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Amoklauf der Werschnecke

Es war eine dunkle und stürmische Nacht. Einsam saß der Werwolf auf dem Dach seiner kleinen Hütte am Stadtrand und hieb mit ungelenken Pfoten die Geschichte seines verpfuschten Lebens in die Tasten einer alten Olympia-Schreibmaschine. Der kalte Wind zerrte am Papier und. fuhr ihm durch den Pelz.

Um sich wenigstens innerlich aufzuwärmen, griff er nach dem Krug mit Glühblut, der neben ihm auf dem Schornstein stand. Er verfehlte den Griff, der Krug stürzte in den Schacht, und sein Inhalt löschte die Glut des offenen Kamins in der kleinen Wohnschlafküche. »Grrrr!«

Ein neuerlicher Windstoß riss ihm das Papier aus der Maschine. »Grrrrrrrr!« Der Werwolf wollte das Blatt noch erwischen - und stürzte samt Schreibmaschine in die Tiefe.


Drei Meter tiefer landete er auf allen vier Tatzen. Neben ihm schlug die Schreibmaschine im Regenfass ein. Der Werwolf gab ein klagendes Heulen von sich, das vom Winde verweht wurde. Er hockte sich auf den kalten Boden, schüttelte den Kopf und dachte nach.

Das Glühblut war vermutlich ohnehin längst kalt geworden und hätte nicht mehr geschmeckt. Die Glut im Kamin hätte nicht mehr lange vorgehalten; er musste bei Gelegenheit Kaminholz oder Menschenknochen besorgen, um wieder richtig einheizen zu können. Der Winter stand bevor und durch die dünnen Bretter der Holzhütte pfiff der kalte Wind.

Die Schreibmaschine… sie würde im Regenfass verrosten. Er hatte ohnehin nur noch jenes letzte Blatt Papier besessen. Was sollte er darauf schon unterbringen? Es reichte nicht mal für eine Minute seines verkorksten Lebens.

Er hatte fast alles verloren, was er besaß. Dieser verdammte Geisterjäger hatte ihn in den Ruin getrieben. Er hatte ihm den Großvater, den Vater und den großen Bruder mit seinen verdammten Silberkugeln weggeschossen. Seitdem musste Karl selbst für seinen Lebensunterhalt sorgen. Etwas, worauf er sich in all den Jahrhunderten seines Lebens nie vorbereitet hatte. Entsprechend schwer fiel es ihm.

Plötzlich witterte er Gestank. Etwas Schleimiges, übel Riechendes näherte sich ihm. Er sprang auf und ging in Abwehrstellung.

Aber es war kein Feind. Sondern ein Ghoul. Genauer gesagt, ein Ghoulmädchen, noch ziemlich unreif.

»Hallo, Schnuppi«, sagte die Leichenfresserin. »Bläst du Trübsal?«

»Ich blase dir den Marsch, wenn du noch mal Schnuppi zu mir sagst!«, knurrte er. »Ich heiße Karl Schulz!«

»Und ich bin Luzy Braun«, sagte die Stinkende. »Wie wär’s mit uns beiden? Hier draußen ist es so verdammt kalt.« Sie wirkte angetrunken.

»Wir können ja reingehen«, sagte er und wies auf seine verfallene Hütte.

Sie betrachtete das schattenhaft aus der Dunkelheit ragende Monumentalbauwerk aus morschem Holz angestrengt. »Hast du da drin auch-Vurguzz?«

»Was ist das denn?«

»Also nicht. Dann komm mit.« Entschlossen griff sie nach seiner Pfote und zog ihn hinter sich her, während sie hin und wieder stinkende Schleimflocken verlor.

Er folgte ihr beinahe willenlos. Es war ihm ohnehin fast egal, was mit ihm geschah. Vielleicht war es sogar besser, wenn er sich freiwillig zu seinen Ahnen gesellte.

Aber das Schicksal hatte noch etwas anderes mit ihm vor.

Luzy, das Ghoulmädchen, entführte ihn in die geheimen Katakomben unter der Stadt. Nicht einmal Karl hatte von ihrer Existenz gewusst. Aber hier gab es eine Kneipe, in der sich allerlei Nachtwesen aufhielten: Vampire, Werwölfe, Ghouls und sogar einige echte Gespenster. Die ohnehin angeschickerte Luzy orderte Blutwein, Schnaps, Bier, alles durcheinander, und schüttete das Zeug in sich hinein. Bei seiner Mannesehre gepackt, hielt der Werwolf kräftig mit und wurde erst wieder halbwegs nüchtern, als der Wirt, ein massiger Nachtmahr, endlich Geld sehen wollte.

»Scheh isch ausch, alsch hätt isch G-geld in mei’m P-Pelz verschdeckt?«, lallte der Werwolf.

Luzy breitete schleimtropfende Arme aus. »Er hat mich eingeladen!«

»Daschischgelogen!«, protestierte Karl.

Der Nachtmahr drang in sie beide ein und berührte ihre Seelen. Entsetzt flohen der Werwolf und die Leichenfresserin, nur fort von den Albträumen, die der Nachtmahr in ihnen entfesselt hatte.

»Ich wollte das nicht«, schluchzte Luzy. »Ich dachte, du hättest Geld! Jetzt kann ich mich da nie mehr sehen lassen!«

Angesichts ihrer Verzweiflung verrauchte der Zorn des Werwolfs. Er begann Luzy zu trösten. Er tröstete sie sehr gut. Danach war sie überglücklich und schlief neben ihm ein.

Nach einer Weile raffte er sich auf und tappte davon, suchte nach einem Weg aus den Katakomben. Schließlich erreichte er wieder die Oberfläche. Es dämmerte; es war an der Zeit, heimzukehren zu seiner Hütte und sich zurück zu verwandeln, ehe jemand ihn in seiner Werwolfsgestalt sah.

Da vernahm er das metallische Klicken, mit dem der Hahn einer Pistole gespannt wurde.

Eine Pistole, dachte er, längst wieder nüchtern. Wie niedlich.

Er wandte sich um und sah sich einem Menschen gegenüber. Dunkel gekleidet, mit streichholzkurzen blonden Haaren und einem kantigen Gesicht, das Mut und Entschlossenheit widerspiegelte.

»Mein Name ist Sparks«, sagte der Mensch. »Christopher Sparks. Ich bin Königlicher Geisterjäger Ihrer britannischen Majestät. Und in dieser Pistole befinden sich geweihte Silberkugeln. God save the Queen!«

Er drückte ab, ehe der Werwolf begriff, wie ihm geschah.

***

Es geschah - nichts.

»Ladehemmung! Scheiße!«, stieß der Königliche Geisterjäger hervor und hantierte an seiner Walther PPK.

»Grrrrrrrrrrrr!«, knurrte der Werwolf. Colonel Sparks! Der Schurke, der Karl Schulz’ ganze Familie ausgerottet hatte! Das Schicksal meinte es doch gut mit ihm. »RRRRR ACHE!«, grollte er und warf sich dem Geister jäger entgegen. »Rache für Großvater, für Vater und für meinen Bruder!«

Sparks zerrte das Magazin gewaltsam aus dem Pistolengriff, weil der Auswurfmechanismus klemmte, als ihn der Werwolf ansprang und zu Boden schleuderte. Seine Fänge schnappten nach der Kehle des Geisterjägers, aber im letzten Moment schob ihm Sparks das Magazin zwischen die Kiefer.

Es krachte, als die Zähne auf das Metall trafen. Das Magazin verformte sich, Zähne brachen, eine Patrone kam frei. Karl heulte verzweifelt auf, als das geweihte Silber in seinen Rachen kullerte. Zusätzlich löste sich in diesem Moment der Schuss; die Patrone, die noch im Lauf der Pistole steckte, hatte endlich doch noch gezündet. Sparks atmete erleichtert auf, und Karl starb. Das Schicksal hatte es doch nicht ganz so gut mit ihm gemeint.

Im Tod nahm er wieder seine menschliche Gestalt an.

Sparks arbeitete sich unter dem dürren nackten Körper hervor, dem der Pelz büschelweise ausfiel. »Nur gut, dass ich keine Tierhaarallergie habe«, murmelte er und betrachtete dann das verformte Magazin, das der tote Werwolf noch zwischen den abgebrochenen Zähnen hielt.

Dann warf er die Walther PPK weg.

»Früher Made in Germany, heute Wurm in Deutschland«, brummte er verdrossen. »Die nächste Pistole wird wieder ein britisches Fabrikat! Da weiß man, was man hat!«

Der Sturm war längst weitergezogen. Im Osten hinter der Stadt schien der Himmel zu brennen. Colonel Christopher Sparks schritt dem Sonnenaufgang entgegen.

***

Drei Jahre nachdem die Kripo Dortmund vergeblich darüber gerätselt hatte, wer der von einem kleinen Jungen namens Klaus Krapp aufgefundene, dürre nackte Tote in der Nähe des Hoesch-Geländes des Vorortes Eving war, der ein zerbissenes Magazin mit Silberkugeln zwischen den Zähnen und eine Walther PPK auf dem Bauchnabel liegen hatte, gebar das Ghoulmädchen Luzy Braun nach der für ihre Spezies normalen langen Schwangerschaft ein Kind. Nach der Geburt versuchte sie ihre Memoiren niederzuschreiben, kam jedoch nicht über die erste Seite hinaus, da ihr das Papier ständig verklebte.

Der Nachwuchs war gesund und munter, schien aber, was sich im Laufe des weiteren Wachstums zeigte, ziemlich aus der Art geschlagen zu sein…

Was aber die Leichenfresserin nicht mehr mitbekam. Ein Scotland Yard-Inspektor, der als Geisterjäger noch weitaus bekannter, berühmter und in Dämonenkreisen berüchtigter war als Colonel Sparks, tötete sie, als er sich zufällig zu einem Privatbesuch in Dortmund aufhielt und sie ihm noch zufälliger in die Quere kam…

***

Zwanzig Jahre später

»Aua!« Die Ohrfeige saß. Es war jetzt schon abzusehen, dass sich ein gewaltiger Handabdruck auf der Wange abzeichnen würde, doch das war Gerd Wuttke im Moment vollkommen schnurzegal.

»Wofür war das?«, fragte er seinen Sohn, die Hand noch immer drohend erhoben.

Der Junge hielt sich die Wange. Er war den Tränen nahe und senkte beleidigt den Blick. »Für… für die Schnecken«, schluchzte er.

»Aha«, machte Wuttke. »Wie oft hab-bich Dir schon eingetrichtert, dass du die Schnecken nich mit Salz bestreu’n sollz?«

Der Junge antwortete nicht. Er sprang hastig auf und lief wehleidig rufend zu seiner Mutter, die in der Laube das Abendessen vorbereitete. Gerd Wuttke indes richtete sich auf und stöhnte leise. Die Rückenschmerzen machten sich wieder bemerkbar. Er hatte deswegen vor fünfzehn Jahren seinen Job im Lager einer namhaften Spedition aufgegeben. Doch das stundenlange Sitzen im Führerhaus des Containerkrans war auch nicht das Wahre.

Wuttke seufzte und betrachtete den Schaden, den sein Sohn angerichtet hatte. Zwei der Weinbergschnecken begannen bereits ihre Konsistenz zu verlieren. Der schleimige Körper einer Nacktschnecke verträgt die hohe Konzentration von Salz einfach nicht und löst sich in Wohlgefallen auf. Mit einem Achselzucken wandte sich Wuttke ab und stiefelte ebenfalls in Richtung Laube los.

Im Gehen blickte er sich um und sog genüsslich die warme Luft ein. Er konnte mit sich zufrieden sein. Der Garten in der Schreberanlage Vorwärts war sein ganzer Stolz. Er besaß das größte Grundstück auf dem Gelände.

Und das schönste, dachte er, während er seine Blicke über die reichhaltigen Beete mit Rosen, Tulpen und Narzissen schweifen ließ. Aber nicht nur die Farbenpracht konnte sich sehen lassen. Sein Garten besaß den besten Bekanntheitsgrad in der ganzen Anlage allein durch den hervorragenden Gemüseanbau. Wuttkes Kartoffeln waren die größten. Selbst der Nachbarverein Erholung konnte da mit keinem seiner Gärten mithalten. Allerdings hatte Wuttke mit Schädlingsproblemen zu kämpfen. Allen voran die Schnecken. Sie entwickelten sich zunehmend zu einer wahren Plage.

Einmal - es musste mittlerweile zwei Jahre her sein - hatte Wuttke junior drei der roten Wegschnecken im Komposthaufen versteckt, nicht ahnend, dass sie sich dort schneller vermehrten als Rudis Karnickel.

Bei dem Gedanken an Rudi verzogen sich die Mundwinkel Wuttkes steil nach unten. Er dachte an seine heutige Nachtschicht, die er zusammen mit Rudi verbringen würde.

Ach Rudi, ach Rudi…

»Musst du den Jungen gleich schlagen?«, keifte Trude Wuttke schon von weitem, als sie die Schritte ihres Mannes auf der befliesten Terrasse hörte.

»Machma halblang, Trudi«, gab Gerd Wuttke ungerührt zurück. »Ich habs ihm hundertmal gesacht. Er soll die Schnecken einsammeln un draußen im Wald aussetz’n. Abba sie mit Salz elendich zugrunde gehen zu lassen… nä! Dein Sohn wird nochma ein Mörder, das sach ich dir.«

Trude rollte die Augen. Sie hieß eigentlich Gertrud und war vor ihrer Heirat von allen »Gerda« gerufen worden. Wuttke glaubte, dass ein Gerd in der Familie mehr als genug war und hatte ihr den neuen Spitznamen verpasst. Sehr zum Gespött der Nachbarn, die Frau Wuttke wegen ihres fülligen Äußeren mit der Schauspielerin und Kabarettistin Trude Herr aufzogen. Dabei sprach Gertrud Wuttke nicht einmal Ruhrpottslang. Sie war in Hannover aufgewachsen und erst recht spät nach Dortmund gezogen.

»Erzähl nicht so einen Unsinn«, sagte Trude.

»Ja, ja. Wie weit issn das Essen?«

»Bin gleich fertig.«

»Mach hin. Ich muss auffe Schicht.«

Es gab Pellkartoffeln (aus eigener Zucht) mit selbst gemachtem Zaziki und Krautsalat. Wuttke hätte in dem Moment auch eine schöne Bratwurst oder ein saftiges Kotelett nicht verschmäht, aber es war zu spät, den Grill noch anzuwerfen. Zumal ihm am Wochenende auch die Holzkohle ausgegangen war.

»Rudi hat übrigens angerufen«, sagte Frau Wuttke beim Essen.

»Wat willa?«

»Weiß nicht. Er sagt es dir gleich beim Dienst.«

»Dann kannz ja nich wichtich ge-wesn sein«, nuschelte Gerd Wuttke und tauchte eine Kartoffel so tief ins Zaziki, dass sie förmlich darin verschwand. Anschließend hatte er Probleme, den Happen wieder herauszufischen. Er stocherte mit der Gabel in der Quarkspeise, doch die eingelegte Kartoffel zerbröselte -unter brachialer Gewalteinwirkung.

»Hasse ma’n Löffel?«, fragte Wuttke säuerlich und dann: »Ach lass.« Er langte nach dem Bierkrug, kippte sich das Kronen Export in den Hals und wischte sich ungeniert mit dem Handrücken über den Mund. Sekundenlang starrte er danach die feuchte, von Bier und Zazikiresten bedeckte Hand an, brummte etwas vor sich hin und benutzte die Tischdecke als Handtuch.

»Kannst du das mal lassen?«, herrschte Trude Wuttke ihn an.

»Nä.«

»Aber vor dem Jungen doch wohl!«

»Geh mir nich auf n Zwirn«, sagte Wuttke und stand auf. »Bis morgen.«

Er unterließ es, seiner Frau einen Abschiedskuss zu geben. Dieses Ritual hatte er bereits kurz nach der Hochzeit abgelegt. Und jetzt mit zweiundvierzig Jahren musste er es gar nicht wieder einführen. Stattdessen ging er in die Laube, griff nach seiner Arbeitstasche und der »Bild« und machte sich auf den Weg zur Stadtbahnhaltestelle.

Ausgerechnet Rudi, dachte er und hockte sich auf einen freien Plastiksitz, der nicht mit Graffiti beschmiert war. Eigentlich hatte er nichts gegen Rudi. Aber in der Nachtschicht kam der werte Kollege ständig auf die Idee, ihn über Funk von seinem Kran aus anzuquatschen und ihm die neuesten Gruselgeschichten aus irgendwelchen Schundromanen zu erzählen, die er wohl so gierig verschlang, wie seine Karnickel sich aufeinander stürzten, um sich zu vermehren. Und wenn die halbe Nacht herum war, dann ging es nur noch um die rammelnden Viecher.

Widerlich!

Gerd Wuttke stellte die Tasche zwischen seinen Füßen ab und blätterte im Lokalteil der Zeitung. Er schüttelte den Kopf über den zweiundsiebzigjährigen Einbrecher, der auf seine alten Tage von der Polizei gefasst worden war. Dass die Bochumer Stadtverwaltung Impfköder für Füchse gegen Tollwut auslegte, interessierte ihn herzlich wenig. Ralph Moeller zum x-ten Mal in Duisburg bei seiner Mutter - denen fiel einfach nichts Neues ein.

»Mein lieber Scholli!« Wuttke pfiff durch die Zähne, als er die Überschrift des Artikels rechts unten in der Ecke las. Er kümmerte sich nicht um die Seitenblicke seiner Sitznachbam und kam auch nur dazu, die ersten beiden Zeilen des Textes zu überfliegen, als der Doppelwagen der Stadtbahn bereits heran rauschte. Doch die beiden Zeilen reichten aus, um ihm einen leichten Schauer über den Rücken zu jagen:

Wieder wurde eine Leiche im Dortmunder Kanalhafen gefunden. Bereits der dritte ungelöste Todesfall beschäßigt die Kriminalpolizei…

Wuttke schluckte, faltete rasch die Zeitung zusammen und stieg in den Stadtbahnwagen. Mit gemischten Gefühlen ließ er sich auf einem Sitz nieder. Er spielte erst mit dem Gedanken, den Artikel zu Ende zu lesen, doch ihm schlotterten regelrecht die Knie.

Noch eine Leiche, die sie aus dem Hafenbecken gezogen haben.

Wuttke schüttelte sich vor Abscheu. Vielleicht hätte ihn die Sache nicht interessiert, wenn sie weiter weg geschehen wäre. Aber so… in seiner unmittelbaren Nähe. Als die weibliche Stimme vom Tonband die nächste Station ankündigte, wäre Gerd Wuttke am liebsten sitzen geblieben und einfach weiter gefahren:

Nächster Halt - Dortmund Hafen.

***

Sie hatte keinen Namen. Manche behaupteten, sie hätte auch keinen Verstand - aber die lebten nicht mehr.

So wenig wie die anderen, die ihr über den Weg gelaufen waren. Über all die Jahre hinweg. Zeit war bedeutungslos. Sie wusste zwar, dass sie existierte, aber sie beachtete nicht den Wechsel zwischen Tag und Nacht, bekam ihn nicht einmal mit. Seit zwanzig Jahren lebte sie in den Tunneln tief unter der Stadt. Mit der Zeit waren einige davon zugeschüttet worden. Aber sie hatte immer Schlupflöcher gefunden, um an Nahrung zu kommen.

So wie diese Kneipe… die jetzt unter Schutt und Gestein vergraben lag. Dort hatte sie immer zu fressen gefunden. Appetithäppchen wie Vampire, voll gesaugt mit frischem Blut. Haarige Wölfe, schwarzblütige Dämonen. Nein, da machte sie gewiss keinen Unterschied.

Träge kroch sie über den rissigen Boden. Erst vor wenigen Tagen hatte sie einen neuen Zugang entdeckt. Im Grunde war es gar kein richtiger Zugang zu den ehemaligen Katakomben. Mehr ein Zufall, dass ein zugeschüttetes Tunnelstück bei Bauarbeiten an der Oberfläche teilweise wieder freigelegt worden war. Sie spürte eines jener Schlupflöcher auf und drang auf der anderen Seite in ein System der Kanalisation ein, das bis hinaus zum Wasser führte.

Ihr neues Zuhause.

Das ihr reiche Beute bescherte.

So wie jenes Opfer, das sie momentan in ihren Eingeweiden verdaute. Seit zwei Tagen schon. Unglücklicherweise hatte es sich gewehrt und dabei einen Arm verloren. Deshalb war sie noch nicht satt und brauchte dringend einen Nachschlag. Und natürlich benötigte sie später noch weitere Opfer, für den bevorstehenden langen Winterschlaf.

Sie wusste genau, wo sie diesen Nachschlag finden würde. Langsam aber zielstrebig kroch sie auf das ferne Licht am Ende des Tunnels zu. Mit jedem Meter, den sie zurücklegte und ihrem Fressen näher kam, schienen ihre Bewegungen geschmeidiger zu werden. In begieriger Vorfreude erwartete sie ihr nächstes Opfer, das sie diesmal vollständig verspeisen würde…

***

»Das ist nicht fair!«

Sie kamen von drei Seiten gleichzeitig: ein Werwolf und zwei-Vampire. Zähne fletschend und die pure Mordlust in ihren Augen, näherten sie sich ihm. Aber er war darauf vorbereitet. Lässig griff er unter sein Jackett und zog die bereits durchgeladene Walther P99 heraus. Silbergeschosse im Magazin für den Werwolf und der Eichenholzpflock in der anderen Hand für die Vampire.

»Das ist uns gleich, ob es fair ist«, höhnte der Werwolf und machte Anstalten, vom Boden abzufedern, doch im selben Moment löste sich ein Schuss. Jaulend und winselnd prallte das haarige Geschöpf zurück, rollte über den Boden und lieb dann japsend in einer Ecke liegen.

»Nicht fair für euch!« Triumphierend stürzte er sich mit vorgestrecktem Pflock auf die-Vampire, die vor Schreck wie gelähmt dastanden.

»Sachma, bissu eingeschlaf’n odda träumse mit offnen Aug’n?«

Rudi Hellmann schreckte hoch und blinzelte durch das Sichtfenster der Kabine nach draußen. Eingeschlafen? Er war sich nicht sicher. Zumindest hatte er vor sich hin geträumt. Auf dem Steuerpult vor ihm lag einer jener Gruselromane, die Gerd Wuttke gern als Schundlektüre bezeichnete. Er war gerade mal bis zur Seite 7 gekommen, da musste er zumindest weggedöst sein.

Sich die Müdigkeit aus den Augen reibend, beugte er sich vor und las die letzte Textstelle noch einmal. Tatsächlich kamen ein Wolfsmann und zwei Blutsauger darin vor, nur hatte er sich in seinem Wachtraum selbst als heldenhaften Dämonenjäger gesehen. Wie so oft schon, wenn er in seiner Lektüre voll und ganz aufging. Deswegen nannten seine beiden Kinder ihn auch Mystery-Dad. Nun ja, auf der Arbeit hieß er nur Spinner, wenn es um seine Heftchen ging.

»Haaallloooo!«, dröhnte es aus dem Lautsprecher des Funkgeräts, das neben der Steuerkonsole des Krans eingehakt war. »Jemand zu Hause?«

Rudi seufzte und drückte die Sendetaste. »Was is denn?«

Am anderen Ende war ein leises Lachen zu hören. »Wohl doch eingepennt, wa?«, fragte Gerd Wuttke.

Rudi beugte sich zum Fenster vor, schaltete in der Dunkelheit die Lichter des zweiten Krans aus und hielt dem Kollegen den Mittelfinger entgegengestreckt. Auch wenn dieser die Geste über die Entfernung von knapp einhundert Metern gar nicht sehen konnte, erfüllte sie Rudi Hellmann mit Befriedigung.

»Du sachs ja nix«, stellte Wuttke am anderen Ende der Funkverbindung fest. »Is dir dat Vahör vohin auffem Mang geschlang?«

Rudi hob die Schultern, auch wenn Wuttke dies ebenfalls nicht sehen konnte. Das Verhör durch die Dortmunder Kripo hatte gut und gerne zwei Stunden ihrer Arbeitszeit gekostet. Ja, sie hatten wieder eine Leiche gefunden - oder vielmehr das, was von ihr übrig war.

Ein armseliger Arm, sinnierte Rudi und lachte dann rau über das Wortspiel.

»Ach Scheiße, jau«, knurrte er dann. Er erinnerte sich, dass sein Kollege es nicht hören konnte, drückte die Sendetaste und wiederholte seine Worte.

»Mach dir nich ins Hemd«, meinte Wuttke. »Da is noch gar nix erwies’n.«

»Machse Witze, Alter?«, fuhr Rudi auf. »Ein Arm, ein Skalp und ein halb vawesta Fuß is nix? Ich sach dir was: Drei Kerle sind hier im Haf’n übba de Klinge gehopst. Drei! Sollichbuchstabier’n?«

Rudi fuhr sich nervös durchs Gesicht. Er verstand seinen Kollegen nicht, wie er die Augen vor der Wahrheit verschließen konnte. Selbst die Polizei sah einen Zusammenhang zwischen den Leichen, und für die war ganz klar, dass es sich um Mord handelte.

Mord!, dachte Rudi. Hier… im Hafen. Wo ich arbeite!

Ein Reflex jenseits des Fensterglases erweckte seine Aufmerksamkeit. Er blickte gut zwanzig Meter in die Tiefe und versuchte etwas auszumachen. Doch außer mehreren hundert Containern der verschiedensten Reedereien war im ersten Moment nichts zu sehen. Das Flutlicht tauchte den Lagerplatz der Seecontainer in einen gespenstischen, unwirklichen Schimmer. Man konnte in den Schatten zwischen den Metallbehältern alles Mögliche erkennen, wenn man genug Fantasie besaß.

Und das war Rudis Problem - sein Übermaß an Fantasie. Er dachte kurz an die Begegnung mit dem Werwolf und den beiden Vampiren zurück. Nein, Rudi Hellmann war kein sonderlich imposanter Name für einen Dämonenjäger. Er grübelte eine Zeitlang nach und beugte sich übermäßig weit über das Steuerpult hinaus, bis seine Nasenspitze fast die Frontscheibe des Containerkrans berührte.

Rudolf Graf von Hellmann, dachte er und stieß gegen die Flasche Kronen Export, die er weiter vorn gelagert hatte. Sie fiel zu Boden und zerplatzte. Augenblicklich breitete sich der Geruch von schalem Bier in der Führerkabine des Krans aus. Rudi fluchte, stützte sich an einem Hebel ab und drückte diesen dabei versehentlich zu weit nach vorn.

»Hoppla!«, rief er aus, um kurz darauf einen derberen Fluch folgen zu lassen.

Der Magnetgreifer klinkte aus. Ein leichter Ruck ging durch den Kran, als das tonnenschwere Gewicht eines Containers plötzlich nicht mehr vorhanden war. Nur eine Sekunde darauf erscholl ein ohrenbetäubender Knall.

Der Kran erzitterte. Die Fensterscheiben vibrierten sichtlich. Der Nachhall war sicher im ganzen Hafengelände zu hören gewesen.

»Bissu völlich meschugge?«, kreischte Wuttke durch das Funkgerät.

»Rech dich ab, Alter«, sagte Rudi. »War ein Leercontäna.«

»Rech dich ab, rech dich ab«, äffte Wuttke den anderen nach. »Dat is der Vierte diese Woche. Un’alle war’n von Maersk. Dat gibt ’ne fette Rechnung.«

Rudi schaltete den Funk kurzerhand ab. Er stand auf, öffnete vor sich das Fenster und trat danach durch die Kabinentür ins Freie. Zuerst schwankte er und hielt sich am Sicherheitsgeländer des schmalen Weges der Gitterkonstruktion fest. In etwa fünf Metern hörten Geländer und Gang abrupt auf. Dahinter befand sich die Leiter, die nach unten führte. Der Brückenkran war eine gewaltige Maschine, die knappe dreißig Meter vor- und zurücksetzen konnte. Der Containerterminal besaß zwei dieser Lastenkräne, um Voll- und Leercontainer von ein-und abgehenden Binnenschiffen oder Bahnwaggons zu be- oder entladen.

Mit noch zittrigen Händen fingerte Rudi Hellmann in seiner Hemdstasche nach der Zigarettenschachtel, zog einen der Glimmstängel hervor und schob ihn sich zwischen die Lippen. Kurz darauf schnappte sein Feuerzeug auf, und er sog begierig an der Fluppe. Wuttke hatte verdammt noch mal Recht. Wenn er so weiter machte, kostete ihn das den Job. Jedes Mal, wenn er vor sich hin träumte, passierte irgendetwas. Und jetzt stank die Kabine nach Bier. Wenn heraus kam, dass sie sich auf der Nachtschicht die eine oder andere Flasche genehmigten, war sowieso alles aus.

Da war es wieder!

Rudi bemerkte unter sich eine Bewegung. Er hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest und starrte in die Tiefe. Etwas verkroch sich gerade im Schlagschatten zweier Container. Zu groß für ein Tier. Ein Knacken war zu hören. Rudi sah, wie sich die Büsche zwischen Containergelände und Hauptstraße bewegten. Wer immer da unten war, lief in Richtung Hafenschänke davon. Aber wer es auch gewesen war, er tauchte nicht im Licht der Straßenlaternen auf.

»Meine Fresse«, keuchte Rudi und stürmte in die vom Bierdunst geschwängerte Kabine. Mit einer hastigen Bewegung schaltete er das Funkgerät ein, riss es an sich und war mit einem Satz wieder draußen. Er schlingerte auf der Gitterkonstruktion und wäre fast über die Brüstung gestolpert. Den Sturz zwanzig Meter in die Tiefe hätte er garantiert nicht überlebt.

Schwer atmend drückte er die Sprechtaste nieder und bellte förmlich ins Mikrofon: »Da is eina!«

Fünf, sechs lange Sekunden geschah nichts. Dann klackte es im Lautsprecher und Wuttkes Stimme ließ vernehmen: »Hassu Dir eingebildet.«

»Ich schwör’s. Da war eina.«

Statt Wuttkes Antwort abzuwarten, wandte sich Rudi zur Leiter um und kletterte das Metallgerüst bis zum Boden hinunter. Als er unten ankam, fand er sich inmitten der aufgestapelten Container wieder. Unweit seines Standortes lag der herunter gefallene Behälter. Oder eher das Wrack des selbigen. Der Sturz hatte den Stahl regelrecht deformiert. Das Dach war weggesprengt worden und lag knapp zehn Meter entfernt an einem der Füße des Krans.

Rudi lauschte. Das Geräusch eines einzelnen vorbeifahrenden Wagens auf der Hauptstraße war zu vernehmen. Danach wieder Stille. Wer auch immer sich davongeschlichen hatte, war fort. Rudi fragte sich nur, auf welchem Weg.

Noch während er über die Frage nachgrübelte, fesselte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Im Licht der Scheinwerfer glänzte etwas auf dem Boden vor dem zerschellten Containerwrack. Rudi Hellmann ging zu der Stelle und ließ sich in die Hocke nieder.

»Was machs du da?«, hörte er die Stimme Wuttkes aus dem Funkgerät plärren, aber er ignorierte den Kollegen einfach. Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel besah er sich das Glitzern auf dem Asphalt. Zuerst glaubte er, es müsse sich um Öl handeln, das von einem der LKW, die die Container zum letztendlichen Bestimmungsort transportierten, ausgelaufen war. Doch als er sich die Schlieren genauer besah, wurde aus dem Öl eine eher schleimige Substanz, die über den ganzen Boden verteilt war. Sie bildete eine Art Spur und verlor sich im Dunkel jenseits des Zaunes. Dort, wo sich die Hafenschänke befand.

***

Château Montagne, südliches Loire-Tal, Frankreich

Professor Zamorra, von Beruf Parapsychologe und von Berufung Dämonenjäger, sah zu seiner Lebensgefährtin hinüber, die zugleich seine Kampfpartnerin und Sekretärin war. »Würdest du freundlicherweise mal…?«

Nicole Duval seufzte abgrundtief und nahm das Telefonat entgegen. Zamorra sprach auf der zweiten Leitung mit Pascal Lafitte, und die dritte verband die aufwändige Computeranlage gerade mit dem Internet.

Zamorra und Nicole saßen im Arbeitszimmer des Professors an zwei der drei Zugriffsterminals des hufeisenförmig geschwungenen Schreibtischs. Der Monitor vor Zamorra zeigte in einem eingeblendeten Fenster das Gesicht von Pascal Lafitte, der über ein Bildtelefon verfügte. Der neue Anrufer besaß diese moderne Technik wohl noch nicht, denn der Computer, der die Visofon-Anlage steuerte, blendete kein Bild ein und ließ nur den Ton hörbar werden.

»… habe dir die Texte gescannt und zugemailt«, sagte Lafitte gerade, der für Zamorra Zeitungsrecherche betrieb und die internationalen Gazetten, die der Parapsychologe abonnierte, auf Hinweise nach seltsamen Geschehnissen und Beobachtungen durchforstete. Gerade in der Regenbogenpresse wurde man da am ehesten fündig, und oft genug steckte mehr dahinter als nur reine Sensationsmacherei.

»Du wirst dich wundern«, fuhr Lafitte fort, während Zamorra versuchte, Nicoles auf Englisch geführte Unterhaltung mit dem neuen Gesprächspartner zu überhören. Mussten die beiden unbedingt so laut reden? Hätte Nicole nicht die Freisprechvorrichtung wegschalten und zum Telefonhörer greifen können?

»Drei Tote, von denen jedes Mal nicht sehr viel übrig geblieben ist«, redete Lafitte weiter. »Als ob jemand sie teilweise aufgefressen hätte.«

»Werwolf? Ghoul?«, überlegte Zamorra.

»Keine Ahnung, so genau geht das aus den Texten auch nicht hervor und ist eher meine eigene Spekulation.«

»Und wo, sagtest du, ist das passiert?«

»Müsst ihr beide unbedingt so laut reden? Kannst du nicht die Freisprechvorrichtung wegschalten und zum Telefonhörer greifen?«, beschwerte sich Nicole.

Zamorra winkte ungnädig ab. »Konnte dich gerade nicht verstehen, Pascal, weil Nicole so laut war. Die macht gerade Telefonsex oder sonst was mit irgendwem… also, wo hat sich das abgespielt?«

»Also, jetzt wirst du aber schon etwas frech, wie?«, fuhr Nicole ihn an, wechselte kurz auf Englisch - »Warte mal eben, Christopher, ich muss meinem Herzallerliebsten eben den Blinddarm abbeißen!« - und wieder auf Französisch: »Telefonsex! Das ist doch nicht zu fassen. Zamorra! Professor! Chef! Mann!«

»Beim Spreizknorpel der Panzerhornschrexe, kannst du nicht mal für einen Moment still sein?«, ächzte Zamorra. »Ich telefoniere hier und verstehe kein Wort!«

»Und ich telefoniere hier auch und verstehe kein Wort, weil du so laut herumtönst! Dabei hast du mich extra aufgefordert, dass ich den Anruf entgegennehme und…«

Zamorra seufzte. »Pascal, kannst du etwas lauter sprechen? Ich habe schon wieder nichts verstanden…«

»Dortmund!«, vernahm er Lafittes verzweifeltes Aufheulen. »Dortmund, Zamorra, zum vierten Mal jetzt! Mann, wenn ihr zwei euch nicht in Sachen Akustik einigen könnt - dann lies doch einfach die Zeitungstexte! Da steht alles drin! Dortmund ist übrigens eine Stadt in Allemagne!«

»Weiß ich! Du…«

Das Bild erlosch. Stattdessen erschien der Schriftzug: Gespräch beendet, und das Bildschirmfenster wurde geschlossen.

»Na klasse«, murmelte der Professor.

»Na endlich«, seufzte Nicole. »So, Christopher, noch mal von vorn! Wo steckst du? In Dortmund?«

***

Ein paar Minuten später hatte Nicole ihr Telefonat beendet und Zamorra die Mail-Anhänge gesichtet.

Demnach schien es in Dortmund tatsächlich um etwas zu gehen, das für den Dämonenjäger interessant -sein konnte. Er überlegte, hinzufahren. Sie waren lange nicht mehr in Deutschland gewesen, und vielleicht konnten sie ja nebenbei auch einen kleinen Urlaub damit verbinden. Nötig hatten sie den nach den Ereignissen der letzten Wochen ohnehin.

Gerade erst hatten sie die Auseinandersetzung mit einem Insektensprecher hinter sich gebracht; Zamorra hätte vorher nie damit gerechnet, einem solchen Para-Talent tatsächlich einmal zu begegnen. Doch der Junge, der sich mit Hilfe der Insektenschwärme zum Herrn über Leben und Tod und zum mächtigsten Menschen der Erde aufschwingen wollte, war jetzt tot.

Davor war die Sache mit dem Reptilmann gewesen, und mit dem Dorf, das es nicht gab, das nur eine Traumwelt gewesen war, deren magische Macht aber Zamorra beinahe bis ans Ende der Ewigkeit gefangen gehalten hätte. Der Seelenangler, die »Operation Höllensturm«, die einige seiner Freunde und Mitstreiter das Leben gekostet hatte.

Er wollte jetzt wenigstens ein paar Tage oder auch eine oder zwei Wochen Urlaub machen, einfach in Ruhe gelassen werden mit magischen Phänomenen.

»Urlaub?«, seufzte Nicole auf Zamorras Vorschlag hin. »Ich fürchte, danach werden wir urlaubsreif sein. Du ahnst nicht zufällig, wer der Anrufer war?«

Zamorra runzelte die Stirn. »Du nanntest ihn Christopher, redetest auf Englisch - he, doch nicht etwa…?«

»Doch.«

»Grundgütiger Himmel. Ausgerechnet der«

Colonel Christopher Sparks, Königlicher Geisterjäger… und ein Chaot allerersten Ranges. Wo auch immer er aufkreuzte, ging alles drunter und drüber. Wie er das stets mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks schaffte, war Zamorra ein Rätsel.

»Er steht unmittelbar vor der Beförderung«, erklärte Nicole. »Wie er sagte, will die Queen höchstpersönlich ihm den Rang eines Generals geben. Er meint, das würde auch Zeit nach all den Jahren, die er nun schon Colonel ist, und vor allem nach seinen spektakulären Erfolgen im Geister jägerdienst Ihrer Majestät.«

»Was bedeutet, dass eine Königskrone nicht unbedingt vor Verkalkung schützt«, seufzte Zamorra. Er fand Sparks durchaus sympathisch; sie hatten schon etliche Abenteuer gemeinsam durchgestanden. Aber das gewaltige Durcheinander, für das der Colonel immer wieder sorgte, ging ihm wider den Strich. Sparks besaß die unglaubliche Fähigkeit, die einfachsten Dinge so kompliziert zu machen, dass nicht einmal er selbst sie noch durchschaute. Selbst wenn es nur darum ging, einem Vampir einen geweihten Eichenpflock ins Herz zu schlagen, zerbrach garantiert dabei der Hammer, oder wenn es darum ging, ein Ketten rasselndes Gespenst zu entsorgen, verhedderte Sparks sich in den Ketten oder stolperte über den Schädel des Geköpften oder was auch immer es sonst noch für Möglichkeiten gab, von einer Bredouille in die nächste zu geraten. »Wenn der irgendwann mal einen Ghoul zur Strecke bringen will, rutscht er garantiert auf der Schleimspur aus und bricht sich den Hals«, murmelte er kopfschüttelnd. »General Sparks, hm… wann soll denn diese Beförderung stattfinden?«

»In einer Woche, in London, im Buckingham-Palast. Vorher aber will er noch in Dortmund ein paar rätselhafte Todesfälle aufklären. Er vermutet etwas Dämonisches dahinter.«

»Rätselhafte Todesfälle? Etwa die hier?« Zamorra schaltete Lafittes Scans auf Nicoles Monitor.

»Ups!«, machte sie. »Das ist ja… stimmt, Chef. Genau darum geht es.«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Dann sollten wir sehr dringend eingreifen. Sonst ist Dortmund danach nie wieder das, was es früher einmal war.«

»Du übertreibst. Aber was du in Sachen Urlaub sagtest - eine Fahrt mit einem Rheindampfer wäre nicht schlecht. Oder die berühmte Wuppertaler Schwebebahn, aus der mal ein Elefant rausgefallen ist…«

»Bitte, was?«, staunte Zamorra. »Redest du im Wahn?«

»Mitnichten. Das etwas unhandliche Rüsseltier namens Tuffi gehörte einem Zirkus und wurde, um für das Gastspiel zu werben, am 21. Juli 1950 mit der Schwebebahn gefahren - ausgerechnet mit Wagen 13. Knack, die Wand der Schwebebahn wurde vom Elefanten zertrümmert, und Platsch, der Elefant fiel in den unter der Bahn befindlichen knietiefen Fluss.«

»Hat er’s wenigstens heil überstanden?«

»Der Elefant oder der Fluss?«

Zamorra wollte es so genau schon gar nicht mehr wissen. »Wir sollten«, schlug er vor, »uns so bald wie möglich auf den Weg machen. Bevor Sparks bei seiner Monstermörderjagd mehr Schaden anrichten kann als das Mördermonster.«

»Du übertreibst schon wieder«, tadelte Nicole. »So schlimm ist er ja nun wirklich nicht, sonst würde die Queen ihn ja nicht zum General befördern wollen.«

»Und leise rieselt ihr Kalk«, brummte Zamorra. »Aber was soll’s - das ist nicht unser Problem.«

»Richtig«, stimmte Nicole ihm zu. »Unser Problem ist, dass ich für einen Deutschlandtrip nichts anzuziehen habe.«

Zamorra sah sie nachdenklich an, genoss den Anblick ihrer Schönheit und erschauerte beim Gedanken an die Kosten, die ein Einkaufs-Trip durch - wiestets - die teuersten Boutiquen mit sich brachte.

Und die Sachen trug sie ohnehin höchstens zwei oder drei Mal. Dann landeten sie im Kleiderschrank, und irgendwann später mal, wenn wieder Platz gebraucht wurde, in der Kleiderspende. Falls nicht vorher die Motten die Klamotten fraßen.

»Du brauchst nichts anzuziehen«, beschloss Zamorra. »Ich nehme einen Fotoapparat mit, und wir tun so, als sei ich Fotograf und du mein Aktmodell für Freiluftaufnahmen.«

»Bist du daran interessiert, dass ich dir die Augen auskratze?«, fragte sie.

***

Sparks hatte sein Handy längst wieder abgeschaltet, damit er nicht selbst von irgendwelchen Deppen angerufen wurde und das Klingeln seine Anwesenheit verriet. Stattdessen rauchte er in aller Gemütsruhe ein Pfeifchen und beobachtete das nächtliche Treiben auf dem Gelände, das er heimlich betreten hatte.

Warum einer der Kranführer unbedingt einen Container hatte ausklinken und zerschellen lassen müssen, blieb ihm unerfindlich. Aber der Mann würde schon einen Grund dafür haben. Hoffentlich war es nicht der Grund, der dem Geister jäger durch den Kopf ging…

Der Mann mit dem etwas kantigen Gesicht und dem kurzgeschnittenen Blondhaar rührte sich nicht von der Stelle. Er dachte an das Wesen, das er verfolgte. Es roch nach Ghoul, aber da musste auch noch etwas anderes sein. Für einen kurzen Moment glaubte er die Silhouette der Kreatur zwischen den Schatten gesehen zu haben.

Ghouls sahen jedenfalls anders aus.

Nur konnte er diese Kreatur nicht richtig einordnen. Sie passte in kein bekanntes Schema.

Hinter ihm sickerte etwas aus einem aufrecht stehenden Fass. Er achtete nicht darauf. Vorhin, als der Container aufplatzte, war etwas Metallisches durch die Luft geflogen und haarscharf an Sparks vorbei, war irgendwo aufgeprallt oder eingeschlagen. Es interessierte ihn nicht weiter, weil es ihn verfehlt hatte. Ihn interessierte nur, was aus der Kreatur geworden war, die er verfolgte.

Die drei rätselhaften Todesfälle… der übrig gebliebene Arm… das passte zu einem Ghoul. Er war gespannt, was Zamorra sagen würde, wenn der morgen kam. Sparks war sicher, dass der Freund aufkreuzte. Der gehörte zur Gattung der Neugierigen. Die hübsche Nicole Duval würde ihn notfalls schon überreden…

Das Rinnsal hinter Sparks breitete sich lautlos, aber unaufhaltsam aus.

Seine Pfeife erlosch. Er zog das Zündholzbriefchen hervor, riss eines der Hölzer an und entzündete den Tabak erneut. Das noch brennende Hölzchen warf er achtlos hinter sich. Es verlosch, glühte aber noch nach.

Nur noch einen Zentimeter von der sich ausbreitenden Flüssigkeit entfernt.

***

»Sachma bisse total plemplem?«

Rudi Hellmann war sich nicht sicher, wem die Frage galt. Ihm, weil er den vierten Frachtcontainer der Reederei Maersk zu Kleinmetall verarbeitet hatte, oder dem Fremden, der sich unerlaubt auf dem Gelände des Terminals aufhielt und selig an einer Pfeife paffte.

»Wat issn hier los? Wer sind Sie?«, fragte sein Kollege Wuttke den Mann, der mitten in der Pfütze einer grünlichmilchigen Flüssigkeit stand. Rudi hörte den unnachahmlichen Schnalzlaut, der beim Treten auf Wasser entstand. Er blickte an sich herunter und stellte fest, dass er ebenfalls durch eine Flüssigkeit watete… aber sie roch anders als das grüne Zeugs.

»Sprit!«, schrie er. »Sofort die Pfeife aus!«

Er stapfte auf den Fremden zu. Dabei spritzte Benzin hoch. Rudi achtete nicht darauf, riss dem Mann die Pfeife mit übertrieben zu viel Schwung aus der Hand. Sie entglitt seinen Fingern. Er versuchte noch, sie aufzufangen, aber das Rauchgerät segelte unaufhaltsam durch die Luft und würde unweigerlich in der Benzinlache landen.

Rudi biss die Zähne zusammen. Er zählte seinen Herzschlag, und als er bei zehn ankommen war, geschah noch immer nichts. Blinzelnd lugte er zwischen die Lider hindurch und sah wie Gerd Wuttke ihn kopfschüttelnd anstarrte.

»Bei dir is’wohl ’ne Sicherung durchgeknallt, wa?« Wuttke drückte einen Finger in den Pfeifenkopf und ließ sich nicht anmerken, ob ihm die Glut wehtat. Sicherlich hatte ihn die Arbeit im Schrebergarten so abgehärtet, dass seine Handschwielen nicht die Tabakglut registrierten.

»Ich denke, das reicht!«, brach der Fremde nun sein Schweigen.

Just in diesem Moment erreichte das Rinnsal an milchig-grüner Flüssigkeit das noch glimmende Streichholz, das der Mann achtlos hinter sich gelassen hatte.

Ein Zischen! Dann eine lodernde Stichflamme, die noch bis zum Florianturm sichtbar sein musste. Rudi warf sich nach vorn, rutschte in der Benzinlache aus und schlug der Länge nach zu Boden. Er fühlte eine helfende Hand an seiner Schulter, die ihn aus dem Gefahrenbereich zog. Der Fremde schrie etwas Unverständliches. Erst als Wuttke ihn hinter einen der abgestellten Container geschleppt hatte, registrierte Rudi, dass der Mann englisch gesprochen hatte.

»Was war das?«, keuchte Wuttke.

Zitternd lugte Rudi an der Containerwand vorbei. Der Fremde stand noch immer dort und betrachtete jene Stelle, an der sich die Flammensäule gebildet hatte. Das Feuer war weder heiß - ja, es schien nicht die geringste Wärme von ihm auszugehen! - noch sprangen Funken von ihm über. Flammen leckten in grünlich-blauem Ton etwa fünf Meter in die Höhe. Fast hätte man das Fanal für eine Wassersäule halten können, wäre da nicht das beständige Flackern gewesen. So plötzlich die Stichflamme entbrannt war, so schnell erlosch sie auch wieder.

»Fascinating«, murmelte der Fremde.

»So, das reicht!«, stieß Wuttke wütend hervor. »Den kauf ich mir!«

»Jetz watte dochma!«

Doch Wuttke war bereits aufgesprungen und rannte zu dem Fremden hinüber. Rudi blieb nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Auf dem Weg schnupperte er an seiner Kleidung und verzog eine Grimasse. Es würde Ärger mit seiner Frau geben. Nicht nur, dass er eine Bierfahne hatte, nein, der Benzingestank würde nicht beim ersten Waschen aus den Klamotten verschwinden.

Rudi kam gerade rechtzeitig, um die Schimpfkanonade, die Wuttke abließ, zu unterbrechen. Der Fremde ließ sich dadurch ohnedies nicht beeindrucken, spielte stattdessen unentwegt mit einem Streichholzheftchen, als hätte er noch nicht genug Schaden angerichtet. Rudi schielte über seine Schulter hinweg. Die Flammensäule hatte keine Spuren hinterlassen. Nur die schleimige Substanz auf dem Boden schien von ihr aufgezehrt worden zu sein.

Das wird ja immer unheimlicher!

Fast zwanghaft musste er an die Schauergeschichten denken, die er ständig konsumierte. Er erinnerte sich an einen Roman, in dem…

»Rudi, Mensch, sitz’te auf dein’ Ohr’n?«

Erschrocken fuhr Rudi Hellmann zusammen. »Wattis?«

»Du sollz aussem Benzin geh’n. Odda willse hier noch’n Püffchen mach’n?«

Rudi trat aus der Lache, schüttelte die Beine aus, als würde dies jetzt noch etwas helfen und gesellte sich anschließend zu Gerd Wuttke und dem Fremden.

»Also, jetz’lass uns mal Tacheles reden, Alta«, brummte Wuttke den Mann an. »Wer sindse und was wollense hier? Zack-zack. Das is hier nämlich vabotenes Gelände!«

Der Fremde straffte sich, reckte arrogant das Kinn vor und stemmte die Hände in die Hüften. Er wirkte gerade so, als wäre es sträflich vernachlässigend, seinen Namen nicht zu kennen. »Ich bin Christopher Sparks, Königlicher Geisterjäger Ihrer britannischen Majestät.«

»Wattis?« Wuttkes Miene machte sofort klar, was er von der Eröffnung hielt. Rudi aber sog jedes Wort des Fremden in sich auf, als erlebe er eine innere Erleuchtung.

»S-Sie arbeit’n für Scotland Yard, richtich?«

Eine steile Falte entstand zwischen Sparks’ Brauen. »Ähem… nein, Sie verwechseln mich mit jemand anderem. Ich bin meines Zeichens Colonel und General in spe.«

»General in spe?«, echote Wuttke. »Wie soll’n dat geh’n?«

Der Mann, dessen Deutsch mit einem leicht britischen Akzent herüberkam, setzte zu einer Erklärung an. Dann überlegte er es sich anders, hielt sich den Bauch und fragte: »Bekommen wir zu der frühen Stunde irgendwo etwas zu essen? Ich fürchte, mein letztes Mahl liegt schon eine Weile zurück.«

Rudi blickte auf seine Armbanduhr und nickte. »Is’ gleich Sechs. Die Hafenschänke macht auf, da kringwer Brötchen um die Zeit.«

»Sie sind natürlich eingeladen.«

Rudi grinste breit. Eingeladen von einem echten Geister jäger. Er war bereits in seiner verworrenen Fantasie gefangen und merkte nicht, wie er sich durch die bloße Präsenz des Engländers einlullen ließ. Die zornigen Blicke seines Kumpels ignorierend, wies Rudi Hellman Sparks den Weg an den Containern zum Ausgang des Terminals. Gleich um die Ecke befand sich ein niedriges, kleines Gebäude. Schrifttafeln wiesen die zweifelhafte Gastronomie als Zur Hafenschänke aus. Daneben prangte der verschnörkelte Zug Der gemütliche Treffpunkt. Das Essen dort war von jeher miserabel. Doch angesichts einer fehlenden Alternative kehrten Rudi und Gerd immer wieder hierher zurück, wenn sie mal keinen Appetit auf ihre Pausenbrote hatten.

Auf dem Seitenstreifen standen drei LKW, dazwischen eingekeilt ein blauer Opel Kadett D. Aus den sechs Fenstern der Gaststätte drang bereits Licht.

»Immer hereinspaziert!«, sagte Rudi Hellmann, öffnete die Eingangstür und bedeutete Sparks, vorauszugehen.

Der Colonel nickte dankbar, stolperte über die einzige Treppenstufe und rettete sich vor dem Sturz, indem er sich an einem kleinen Schaukasten mit Speisekarte festhielt. Der wiederum riss unter dem plötzlichen Gewicht aus seiner Wandverankerung, sodass Sparks letztendlich doch auf dem Boden landete.

Wuttke lachte schallend auf. »Meine Fresse, wo hamse den denn entlassen? Der is’ja genauso baselich wie du, Rudi!«

»Kannse nichma die Klappe halt’n? Du siehs’ doch, dass der Geistajäga Hilfe brauch’.«

»Geistajäga, pah!«

Rudi bückte sich und half Sparks auf die Beine. Der begutachtete die Scherben des Schaukastens auf dem Boden. »What a mess.«

»Ja, ne Mess wird das auch, wenne jetz’ stehnbleibs.«

Sie betraten den Schankraum. Vier Leute saßen an den Tischen, schlürften dampfenden Kaffee, stopften hastig belegte Brötchen in sich hinein und lasen die »Bild«. Sparks blieb mit einem Mal stehen, sodass Rudi gegen ihn lief. Beide ignorierten Gerd Wuttkes genervten Ausruf.

»Was is’?«, fragte Rudi Hellmann.

»Es ist hier«, antwortete Sparks, als wäre damit alles gesagt. Er griff in seine linke Jackeninnentasche und förderte ein Brillenetui hervor. Verdutzt betrachtete er das Utensil, steckte es wieder weg und griff in die rechte Jackentasche. Als Rudi die Beretta in Sparks Hand sah, schluckte er.

»Was zum Deibel hamse vor?«

»Das werden wir schon noch herausfinden«, sagte Sparks und zog den Verschlussschlitten der Pistole mit einem Ruck zurück. Es klackte. Der Schlitten lag in seiner Linken, die restliche Waffe in seiner Rechten.

»Der Typ isja ’ne echte Witzfigur«, kommentierte Wuttke.

Niemand lachte. Sie alle rochen plötzlich den penetranten Gestank, der ihnen sprichwörtlich den Atem raubte und ihnen die Kehlen zuschnürte…

***

Sparks kümmerte sich nicht um die Einzelteile seiner Beretta. Nur im Hinterkopf behielt er, dass er künftig jedes ausländische Waffenfabrikat meiden sollte. Er hatte weiß Gott schlimmere Situationen erlebt. Dass dieser Hafenarbeiter neben ihm einen fahren lassen hatte, störte ihn nicht sonderlich. Der Gestank konnte seine Sinne nicht trüben - im Gegenteil, er roch noch etwas anderes! Die Spur, die er draußen verfolgt hatte, setzte sich ohne Frage hier in der Gaststätte fort. Da war der Geruch eines Ghouls, aber irgendwie auch wieder nicht. Sparks meinte, auch eine Mischung aus blutigem Atem und nassem Wolfspelz zu schnuppern - doch auch dies traf es nicht ganz. Zweifelsohne hatte er es mit etwas Dämonischem zu tun. Deswegen war er ja auch hier. Spätestens der seltsame Brand der schleimigen Substanz bescheinigte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war.

Die Queen würde ihn nicht nur zum General befördern, sondern vielleicht obendrein noch adeln, wenn er ihr den frischen Kopf eines Werwolfs auf einem silbernen Tablett servierte.

Harr! General Sir Christopher Sparks!

Erst jetzt bemerkte er, dass ihn die Gäste und auch der Wirt verstört musterten. Entschuldigend hob er die Hände, in denen er noch immer Schlitten und Waffe hielt, erkannte, dass gerade dies die Leute verunsicherte und ließ die Teile einfach zu Boden fallen.

»Nichts passiert«, sagte er, ließ die beiden Containerkranfahrer achtlos stehen und ging zum Tresen der Imbissstube hinüber. Der Wirt blieb argwöhnisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Den Schaukasten bezahlen Sie mir!«

Sparks nickte kräftig. »Aber sicher doch.« Er griff abermals in die Jackeninnentasche, förderte wiederum das Brillenetui zutage und betrachtete es nachdenklich. Dann besann er sich, ließ es in der Jacke verschwinden und zog eine Geldbörse aus der Gesäßtasche hervor. Verlegen fuhr er sich über das stoppelkurze blonde Haar, fingerte eine Banknote aus dem Portemonnaie und legte sie auf die Theke.

»Dafür bekomme ich ein Mettbrötchen und ein paar Informationen.«

Der Blick des Wirtes sprach Bände. Er deutete mit dem Kinn in Richtung des Geldscheines. »Sehe ich aus wie eine Wechselstube?«

»I beg your pardon?« Sparks verfiel hin und wieder in seine Muttersprache, wenn er nervös wurde. Er wusste, dass hier etwas faul und er einer heißen Sache auf der Spur war. Der Dämon befand sich ganz in der Nähe. Immer noch. Und Sparks verspürte nicht die geringste Lust, Smalltalk mit dem Wirt oder sonst wem zu halten.

»Das ist eine Pfundnote!«, knurrte der Wirt. »Wenn ihr Briten euch nicht für den Euro entscheiden könnt, dann ist das eure Sache, aber ich latsche deswegen nicht extra zur Bank.«

Ungläubig blickte Sparks auf den Geldschein, fischte ihn rasch von der Theke und durchwühlte die Geldbörse nach landesüblicher Währung. Nur fand er keine.

»Shit!«

Der Wirt wollte aufbrausen. Dazu kam es jedoch nicht mehr. Ein gurgelndes Geräusch hinter Sparks ließ den Colonel herum wirbeln. Er sah gerade noch, wie der Gast in der hinteren Reihe hochsprang, sich mit zittrigen Händen an die Kehle fasste und dann vornüber auf den Tisch knallte. Reglos blieb er liegen. Gleich darauf erwischte es den nächsten auf ähnliche Art. Die beiden Kranfahrer blieben wie angewurzelt stehen und Sparks wusste nicht so recht, wie er die Situation einschätzen sollte. Vorsichtshalber langte er nach einem Silberkreuz und einer Phiole mit geweihtem Wasser, die in den Taschen seiner Jacke verborgen waren.

Er blickte sich um. Die verbleibenden Gäste waren aufgesprungen und fluchtartig aus dem Lokal getürmt.

»Rufen Sie Polizei und einen Notarzt !«, riet Sparks, während er sich den beiden reglos daliegenden Männern näherte. Vermutlich fuhren die beiden jeweils einen der draußen parkenden LKW Sparks beugte sich über den ihm am nächsten Liegenden und fühlte seinen Puls.

Tot.

Er brauchte sich nicht die Mühe zu machen, den zweiten Mann zu untersuchen. Dieser hing genauso leblos in den Seilen wie der andere. Aus Ohren und Mund lief ein feines Rinnsal einer grünlich-milchigen Substanz, die Sparks mehr als bekannt vorkam.

»Was bei den Druidenmonden geht hier vor?«

»Krankenwagen und Polizei sind unterwegs«, rief der Wirt ihm zu. »Was ist mit denen?«

»Oh, einen Arzt brauchen die wohl nicht mehr. Besser einen Leichenwagen.«

Kaum dass Sparks den Satz vollendet hatte, heulten Martinshörner auf. Verwundert über die Schnelligkeit der Aktion ließ er von den Toten ab, und ging zum Eingang, um die Vertreter von Recht und Ordnung in Empfang zu nehmen.

Später in der Arrestzelle erfuhr er, dass die Wasserschutzpolizei ihr Büro keine zweihundert Meter von der Hafenschänke entfernt im Hafenamt unterhielt. Der Krankenwagen kam direkt vom nahe gelegenen Unfallkrankenhaus, keine drei Fahrtminuten entfernt. Er erfuhr auch, dass die beiden vermeintlichen Toten noch lebten und sehr wohl noch einen Puls hatten, als Sparks diesen in seiner Tollpatschigkeit nicht ertastet hatte. Dass er sich wie ein Bauerntölpel benommen hatte, sagten ihm die Polizisten auf den Kopf zu - er selbst wäre niemals auf die Idee gekommen.

***

Wuttke schlief unruhig. Nachdem er von der Schicht nach Hause gekommen war, hatte er sich sofort hingelegt. Er wälzte sich von einer Bettseite auf die andere, klammerte sich regelrecht an die Bettdecke und stöhnte leise vor sich her.

Irgendwann schreckte er hoch, schweißgebadet. Er atmete stoßweise wie nach einem Hundert-Meter-Lauf. Genauso ausgelaugt fühlte er sich auch. Es kostete ihn innere Überwindung, die Beine aus dem Bett zu schwingen und aufzustehen. Ein Blick auf den Wecker sagte ihm, dass er gerade mal eine Stunde geschlafen hatte. Es war noch nicht Mittag. Sein Sohn befand sich in der Schule, Trude erledigte Einkäufe.

Wuttke schlenderte ins Bad, verrichtete seine Notdurft und wusch sich anschließend Hände und Gesicht. Mit trägem Blick schaute er in den Spiegel. Er erkannte sich fast selbst nicht wieder. Tiefe Ringe lagen unter seinen dunkelbraunen Augen. Das faltige Gesicht sah noch zerfurchter aus als sonst, und er hätte schwören können, dass der graue Haaransatz an seiner hohen Stirn heute Morgen noch nicht da gewesen war.

Einbildung!

Gerd Wuttke drehte die Dusche auf. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Vielleicht schaffte er es am Nachmittag, sich ein paar Stündchen aufs Ohr zu hauen, ehe seine Nachtschicht begann.

Das Telefon klingelte.

Murrend stellte Wuttke das Wasser wieder ab, ging in den Korridor und stieß sich den Fuß am Staubsauger, den seine Frau nach dem Morgenputz nicht weggeräumt hatte.

»Meine Fresse! Blödes Weibsbild, ker-lo, ich krichse nich alle.«

Humpelnd schaffte er es zum Telefon auf einem Schränkchen und nahm ab.

»Ja? Wuttke?«

Die Stimme am Telefon klang ruhig und sachlich. Der Inhalt der Worte war alles andere als dies. Wuttke sackte mehr und mehr in sich zusammen. Schließlich ließ er den Hörer fallen, taumelte rückwärts gegen die Korridorwand und rutschte mit angelehntem Rücken daran herunter. Er blieb auf dem Boden sitzen, hörte nicht die Rufe aus dem Hörer, nahm nicht das Tuten wahr, als irgendwann aufgelegt wurde.

So dasitzend fand ihn seine Frau vor als sie vom Einkauf zurückkehrte. Sie ließ die Taschen los, stürzte zu ihm herüber und kniete neben ihm nieder.

»Mein Gott, Gerd, was ist denn los?«

Wuttke hatte Mühe, die Zähne auseinander zu bekommen. Seine Kehle fühlte sich rau und ausgedörrt an. Er versuchte seine Blickrichtung zu ändern, konnte aber nur weiter stur geradeaus starren.

»Gerd?«

Endlich schaffte er es, sich aus seiner Starre zu lösen. Seine Worte kamen ihm schal und unwirklich vor. Unwirklich, weil er sie einfach nicht wahrhaben wollte.

»Rudi ist tot«, sagte Gerd, und alles, an das er denken konnte war: Was wird aus den Karnickeln?

***

»Und nun?«, fragte Nicole Duval. »Sollen wir uns hier die Beine in den Bauch stehen, oder was? Ich dachte, Sparks holt uns ab. Siehst du ihn irgendwo? Ich nicht! Aber wo wir schon mal hier sind, könnten wir ja einkaufen…«

Womit sie natürlich meinte, dass sie einkaufte und Zamorra bezahlte.

»Bloß nicht!«, entfuhr es Zamorra erschrocken. »Es muss einen Grund haben, weshalb Sparks nicht hier ist. So chaotisch er auch ist - wenn er einmal etwas verspricht, dann hält er es auch. Es sei denn, etwas oder jemand hindert ihn nachhaltig daran.«

Sie waren von Lyon aus nach Paris geflogen und von dort aus mit Eurowings direkt zum Dortmunder Flughafen. Und nun warteten sie schon über eine Stunde darauf, dass der Geisterjäger sie abholte.

»Vielleicht rechnet er damit, dass das Flugzeug mit Verspätung landet. Das soll in dem überlasteten Luftraum über Deutschland nichts Ungewöhnliches sein.«

Nicole schnippte mit den Fingern. »Wir warten noch eine halbe Stunde«, entschied sie. »Dann brechen wir ohne ihn auf. Ich kümmere mich schon mal um einen Leihwagen. Stornieren können wir den notfalls immer noch. Wenn Sparks nicht kommt, sehen wir uns die Tatorte in Dortmund eben ohne ihn an.« Was, dachte Zamorra, vermutlich eh effektiver sein dürfte -erstens stolpert uns Sparks nicht im Weg herum, zweitens ist auch Nicole so beschäftigt, dass sie nicht ans Einkäufen denkt.

»Es hätte sogar zwei Vorteile«, sagte Nicole. »Erstens stolpert Christopher uns nicht im Weg herum, und zweitens stört er uns nicht, wenn wir zwischendurch ein wenig einkaufen.«

***

Eine Stunde später fuhren sie mit dem Mietwagen zur Polizeihauptwache. Es handelte sich um einen Renault Twingo. Nicole hatte einen BMW gefordert, aber alles, was größer war als der Twingo, wurde entweder nicht vorgehalten, war bereits vorbestellt oder schon mit Kunden unterwegs. Zähneknirschend überließ sie das Lenkrad Zamorra. »So was Zwergenhaftes fahre ich nicht«, protestierte sie. Kein Wunder, sie war von zuhause her Zamorras 7er BMW und ihr eigenes Cadillac-Heckflossen-Cabrio gewohnt. »Kofferraum auf, Twingo rein, Kofferraum zu«, lästerte sie.

Zamorra war mit dem kleinen Renault durchaus zufrieden. Der sah nicht nur pfiffig aus, sondern erwies sich auch als flink und für den Stadtverkehr bestens geeignet; besser als ein großer Straßenkreuzer.

Man verwies sie an die Polizeistation am Hafenamt weiter, als sie sich nach Sparks erkundigten und hofften, er habe Kontakt mit den örtlichen Gesetzeshütern aufgenommen. Hatte er wohl, wenn auch nicht ganz freiwillig, wie sich herausstellte. Allerdings hatte die Hafenpolizei den Täter justament zum Polizeipräsidium an der B54 überstellt, sodass Zamorra und Nicole nichts anderes übrig blieb, eine unfreiwillige Stadttour zu unternehmen. Auf dem Weg quer durch die Innenstadt erblickte Nicole die eine oder andere viel versprechende Boutique, die sie unbedingt ausprobieren wollte, sobald man die Angelegenheit bei der Polizei hinter sich gebracht hatte.

Hauptkommissar Meises freundliches Lächeln gefror, als Zamorra Nicole und sich vorstellte. »Etwa der Zamorra? Als ob einer von eurer Sorte mir nicht schon total reichte! Sie sind ja verdammt schnell hier! Der Mann ist erst seit ein paar Stunden tot, und schon sind Sie aus Frankreich hier. Da müssen Sie Hellseher sein, wie?«

»Parapsychologe«, korrigierte Zamorra.

»Ist mir doch egal. Die Kaution hinterlegen Sie bitte in bar an…«

»Was für eine Kaution?«, erkundigte Zamorra sich stirnrunzelnd. »Etwa für den Toten?«

»Quatsch. Sie sind doch der andere Geisterjäger, oder? Dieser Professor…«

Zamorra nickte. »Sicher. Aber wieso soll ich Kaution hinterlegen? Und für wen? Oder muss man neuerdings eine Eintrittskarte lösen, wenn man eine deutsche Polizeiwache betritt?«

»Sie wissen von nichts? Echt? Aber dieser Sparks hat doch gesagt, dass Sie die Kaution zahlen.«

»Was? Für? Eine? Kaution?«, hakte Zamorra eindringlich nach.

»Für diesen Sparks. Der Haftrichter hat ihn eingebuchtet. Wegen unerlaubten Waffenbesitzes und diverser anderer Kleinigkeiten. Er behauptet natürlich, nur seine Erlaubnis zum Führen einer Waffe in England vergessen zu haben. Kann jeder sagen. Bis das nachgeprüft ist…«

»Er besitzt diese Erlaubnis. Fragen Sie bei Scotland Yard nach«, warf Nicole ein. »Und was die Kleinigkeiten angeht, worum handelt es sich dabei?«

Etwas irritiert sah Meise sie an. »Äh…«

»Für ›äh‹ darf niemand inhaftiert werden, das ist kein Verbrechen«, stellte Nicole klar. »Bleibt der Waffenbesitz.«

»Äh, wer sind Sie eigentlich?«, fragte Meise, der von seinen Kollegen den Spitznamen »DAB« verpasst bekommen hatte, weil er in einem kleinen Camping-Minikühlschrank in einem verschwiegenen Winkel seines Büros stets ein paar Dosen dieser Hopfenkaltschale trinkbereit hielt.

Was die Kollegen natürlich eifrig mitnutzten, sodass DAB Meise öfters missvergnügt vor einer leeren Kühlbox stand.

»Seine Anwältin«, log Nicole ohne mit der Wimper zu zucken. »Professor Zamorra zahlt die Kaution, und sobald Sie die positive Antwort aus London haben, zahlen Sie zurück - zu sieben Prozent Zinsen zuzüglich Mehrwertsteuer. Nun machen Sie schon, lassen Sie den Colonel herbringen.«

»Erst das Geld, dann die Ware«, forderte Meise kategorisch und streckte die Hand aus.

Eine Viertelstunde später stand Sparks im Büro und streckte die Hand aus. »Meine Waffe.«

»Die bleibt bis auf weiteres beschlagnahmt. Überhaupt, was wollen Sie mit dem Ding? Die Beretta taugt doch nichts! Der Schlitten läuft zu leichtgängig zurück…«

»Das habe ich gemerkt«, murmelte Sparks verdrossen.

»…sodass ein Kollege damit schon mal versehentlich den Boden des Dienstwagens perforiert und ein anderer sich in den Fuß geschossen hat. Deshalb haben wir die Beretta als Dienstwaffe schon seit Jahren ausgemustert und verwenden die SIG. Kann ich Ihnen nur empfehlen, Mister Sparks.«

Der winkte ab. »Ich werde künftig nur noch britische Fabrikate verwenden. Die fallen wenigstens nicht gleich auseinander, wenn man sie nur anschaut.«

»Kommen wir zum Grund unseres Hierseins«, schlug Zamorra vor. »Wir interessieren uns für die Todesfälle. Können wir den jüngsten Leichnam sehen, den Sie eingangs erwähnten?«

Nichts sprach dagegen.

***

»Rudi Hellmann? Sie meinen wohl, was von dem übrig geblieben ist?«, brummte Dr. Winterfeld, der zuständige Gerichtsmediziner, gemütlich und sog an seinem Zigarillo. »Das ist ziemlich wenig. Passt gerade mal in eine Chappi-Dose. Kommen Sie mit.«

»Ihr Zynismus ist manchmal unerträglich«, blaffte Meise.

»Anders kann man diesen Job nicht ertragen«, erwiderte Dr. Winterfeld schulterzuckend.

Wenig später zog er die Schublade des Kühlfachs auf, in dem Rudi Hellmanns sterbliche Überreste lagen. Ganz so schlimm, wie es in Winterfelds Worten klang, war der Leichnam nicht zugerichtet. Er reichte für zwei Chappi-Dosen.

»Er riecht ziemlich streng«, konstatierte Nicole.

»Das ist für gewöhnlich die Eigenschaft von Toten, die seit ein paar Tagen selbigen Zustand innehaben«, belehrte Winterfeld sie.

»Aber er ist doch erst seit heute Vormittag tot«, sagte Meise. »Das haben Sie selbst in Ihren Bericht geschrieben. Das sind Stunden, nicht Tage.«

Zamorra und Sparks schnupperten gleichzeitig, und gleichzeitig sprachen sie es auch aus: »Der riecht nach Ghoul.«

Meise tippte sich an die Stirn. Winterfeld nahm einen etwas längeren Zug aus seinem Zigarillo.

»Wo wurde der Leichnam gefunden?« fragte Zamorra.

»Was geht Sie das an?«

»Vielleicht«, sagte Nicole diplomatisch, »können wir bei der Aufklärung des Falles behilflich sein. Wenn Sie deshalb so freundlich wären, Herr Kriminalrat…«

»Nur Hauptkommissar«, winkte Meise ab. »Na gut, liebe Mitmenschen. Schauen wir uns die Schrebergartenhütte mal an.«

***

Sie war gesättigt, und doch nicht zufrieden. Da war etwas, das sie in ihrem Unterschlupf nicht schlafen ließ, obgleich es außerhalb ihres Verstecks längst schon hell war. Sie pflegte bei Dunkelheit zu jagen, zum einen, weil es so ihre Art war, zum zweiten, weil da weniger Menschen unterwegs waren, die sie sehen konnten, und doch genügend, um in Ruhe ihre Beute auswählen und zur Strecke bringen zu können, um sich daran zu laben.

Etwas stimmte nicht. Da war Gefahr.

Sie konnte die Magie fast körperlich spüren.

Sie spürte keine Angst; es gab keinen Menschen, der es jemals geschafft hätte, mit ihr fertig zu werden. Aber dennoch vibrierte Unruhe in ihr.

Ich bin hier sicher in meinem Versteck, dachte sie. Und wenn der, der die Gefahr mit sich bringt, bei Nacht immer noch zu spüren ist, jage ich ihn und schlage ihn. Er wird mich nähren.

Eigentlich hätte sie sich in Sicherheit fühlen können. Doch die Unruhe blieb und ließ sie nicht mehr los.

***

Bevor sie losfuhren, betankte Meise den Dienstwagen, einen rundum angerosteten Opel Omega, mit ein paar Litern Benzin und sich selbst mit dem Inhalt einer Dose DAB. Das erste, was sie von dem Schrebergarten bemerkten, war eine Mülltonne, die ein Witzbold auf die Zufahrt des Geländes gestellt hatte und die Meise mit dem Omega aus dem Weg rammte. Danach sah der Hauptkommissar Sparks strafend an, als sei der für die örtliche Umverteilung des Müllgefäßes und seines Inhalts verantwortlich.

Das zweite war ein Karnickel, das in rasendem Zickzacklauf zu entfliehen versuchte.

Das dritte war ein Junge, der, einen Salzstreuer in der Hand, hinter dem Kaninchen her wetzte.

Meise stoppte den zivilen Dienstwagen. Im nächsten Moment knallte es. Im übernächsten Moment war der Mann, dessen Fahrrad an der Heckklappe des Omega zerschellt war und diesem eine weitere Beule zugefügt hatte, an der Fahrertür, riss sie auf und erwischte den nicht angeschnallten Meise am Jackenkragen. Gleichzeitig schaffte er es, den rennenden Jungen mit einem ähnlichen Griff zu stoppen und festzuhalten.

»Kannze dein’ Rostbomba nich wo-anners parken, du Nappsülze?«, fauchte er Meise an. »Dattis hier’n Schrebergattn, noch dazu der Schönste von allen, woll? Und kain lausiger Schrottplatz nich!«

Meise weiter festhaltend, blaffte er den Jungen an: »Wat machse hier für’ne Schau, eh? Ich fass datt nich - der vadammte Jaust hat Mamma dat Salz geklaut! Du fängst dir gleich ’ne Naht…« Er holte mit der anderen Hand aus und merkte, dass da immer noch der Fahrer des Omega dran hing. Bevor er den Jungen mit dem Hauptkommissar erschlagen konnte, stoppte er die Bewegung gerade noch rechtzeitig.

DAB Meise versuchte vorsichtig, die Pranke des wütenden Schrebergärtners zu entfernen. Dafür hätte der ihn fast mit dem Jungen erschlagen.

»Pappa, nich!«, jammerte der.

»Schnauze!« Der Gärtner holte wieder mit dem Kommissar aus.

»Wenn Sie die Güte hätten, Ihre Hand von meinem Kragen zu nehmen…«, begann Meise. Der andere unterbrach ihn.

»Willze jezz auch noch frech werden? Dann krisse auffen Kopp, dasse durche Rippen kuckst wie im Zoo der Aape durchs Gitter! D’e Polizei sollte man rufen!«

»Die Polizei ist schon da«, sagte Meise ungewohnt scharf und zückte seinen Dienstausweis. »Und jetzt lassen Sie mich und den Jungen los, aber sofort!«

Der Schrebergärtner spielte Lots Frau und erstarrte zur Salzsäule. Blitzartig lösten sich seine Griffe.

Der Junge nutzte die Gelegenheit, um auszureißen. Nur hatte er nicht mit Sparks gerechnet. Der stellte ihm ein Bein, hielt ihn aber fest, ehe er stürzen konnte. »Du bleibst hier«, sagte Sparks. »Im Namen Ihrer Majestät…«

»Watt bissen du für’n Modell?«, bekam der Schrebergärtner wieder Oberwasser. »Sondermodell, wie? Mit Zubehör: kann sogar sprech’n! Majestät - ich lach mir’n Ast und setz mich drauf!«

Da scheuerte Sparks ihm eine.

»Das war nicht gerade deeskalierend«, tadelte Nicole.

»Alles für England«, murmelte Sparks. »Obgleich ich derlei Gewaltanwendung, wie man weiß, grundsätzlich verabscheue. Aber ich kann auch nicht ungestraft zulassen, dass jemand Ihre Hoheit beleidigt.« Und an den Schrebergärtner gewandt: »Weiteres Zubehör, werter Sir: kann kräftig zulangen.«

»Ach du meine Fresse, du bist datt!« Wuttke hielt sich die Wange, auf der sich rasch ein roter Handabdruck abbildete. »Der Trottel aussem Hafn.«

»Ihren Ausweis«, verlangte Meise und las dann: »Gerd Wuttke, soso. Sie haben hier einen Garten?«

Wuttke nickte, schon wesentlich kleinlauter als zu Anfang ihrer Begegnung. Mit der Polizei legte man sich besser nicht an.

»Dann kennen Sie sicher einen Rudi Hellmann?«

»Habbich doch Ihrn Kolleeng schon gesacht.«

»Bitte führen Sie uns zu seiner Gartenparzelle«, verlangte Meise.

»Habbich doch Ihrn Kolleeng…«

»Beweg dich, Mann!« brüllte Meise ihn an. »Und zwar flott wie ne orthsche Turbo-Fledermaus!«

»Mir nach«, seufzte Wuttke heldenhaft und setzte sich in Bewegung, nicht ohne Sparks seinen Sohn aus der Hand zu pflücken. Misstrauisch sah er sich nach dem teilzerbeulten Omega um, der mit seinen dekorativ verteilten Rostflecken einem Kampfpanzer ähnelte. Nur die Kanone fehlte. Die Polizei, fand er, sollte sich ruhig mal besser aussehende Fahrzeuge kaufen. Hoffentlich konnte der Klapperatismus Wuttkes Schrittempo mithalten…

Das demolierte Fahrrad ließ er liegen, wo es lag.

Prompt schepperte es hinter ihnen. Ein Peugeot Break hatte den Drahtesel einer weiteren kalten Verformung unterzogen. Wütend sprang der Fahrer heraus und brüllte dem Omega nach: »Kannze dein Nasenfahrrad nich woanners parken, du Nappsülze?«

Da capo.

***

Während in einem Brombeerstrauch versteckt ein Zuchtkaninchen hockte und sich seines Überlebens freute, zerrte Gerd Wuttke den missratenen Spross seiner Lenden mit sich. »Warum hasse Mamma datt geklaut, Lausebengel? Willze schon widda die verdammichten Schnecken meucheln? Weisse nich mea, dassich dich dat gestern noch varboten hap?«

»Dattis weeng dem Rudi seine Karnickels«, begann Wuttke junior.

»Für dich imma noch Herr Hellmann«, rügte Wuttke senior. »Auch wenner jezz tot is.«

»Aber genau darum doch«, verteidigte sich sein Thronfolger. So nannte er ihn, wenn er gerade mal keine Dummheiten angestellt hatte. Selten genug. »Ganz der Vater«, pflegte Trude dann spitz zu kritisieren.

»Wattis’n nu mit dem Rudi, äh, Herrn Hellmann seine Karnickels?«

»Irgendeiner muss sich jetzt doch um die kümmern und sie füttern, und das wollte ich gerade tun.«

Wuttke strahlte zufrieden. Guter Junge!

»Und da sind sie mir ausgebüchst.«

Wuttke runzelte die Stirn und klappte die Mundwinkel südpolwärts. Verdammter Lausebengel!

»Und da wollte ich sie wieder einfangen.«

»Mit Salz?« ächzte Wuttke. »Ich fass’ dat nich, woll? Dattis doch total beknackt !«

»Nee, Pappa«, protestierte der Junior. »Isset ebent nich. Weisse nich, dat man Karnickel fängt, wenn man ihnen Salz auffen Schwanz streuen tut?«

Wuttke verdrehte die Augen. »Auf den uralten Mumpitz kann auch nur eina wie du reinfalln. Dattiss’n Märchen für die Doofen! Muss man doch wiss’n! Abba du kennz ja eh nur zwei Sorten Singvögel: Frosch und Maus! -Wo hasse den Pott übahaupt geklaut?« Er deutete auf das Salzfäßchen.

»Habbich nich geklaut, ährlich nich«, protestierte Jung-Wuttke. »Is aus unsere Laube, Pappa. Echt.«

War die nicht abgeschlossen, wenn die Wuttkes nicht im Schrebergarten waren? Hatte der Bengel etwa das Türschloss geknackt? Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass sie gestern hier gewesen waren und Trude jetzt wohl nach ihrem Einkauf aufräumte. Und die hatte gar nicht gesehen, dass der Junge das Salz abgefischt hatte! Typisch Frau!

Inzwischen hatten sie Rudis Parzelle erreicht. Der Omega hatte es tatsächlich geschafft, Schritt zu halten. Nur einmal war DAB Meise gezwungen gewesen einen Absperrpfahl auszuhebeln, um weiterzukommen. Das Hinweisschild für Auto- und Radfahrer, die nur ohne ihre Vehikel etwas auf den Gartenwegen zu suchen hatten, ignorierte der Hauptkommissar geflissentlich. Der Fahrer wendete den Wagen, um hinterher einfacher wieder hinausfahren zu können, und ebnete dabei ein Blumenbeet ein. Meise stieg aus, beaugapfelte den Flurschaden und zuckte mit den Schultern. »Gemüse«, bemerkte er abfällig. »Wird erst wertvoll, wenn es im Karnickel steckt und das auf meinem Teller liegt.«

»Kaninchenmörder!«, heulte Wuttke junior auf.

»Feinschmecker«, korrigierte DAB. »Nebenbei: ein paar Schnecken auf einem Blättchen Salat…«

»Der Feinschmecker frisst Ungeziefa«, ächzte Wuttke. »Kein Wunda, dasser allet kaputtfahr’n tut! Dat kommt von dat!«

Meise löste das Siegel von der Tür, das ein aufmerksamer Kollege sorgsam an einer der Angeln angebracht hatte.

»He, dattis’n Bullizeisiegel!«, protestierte Wuttke. »Dat darf man nich!«

»Wies ich schon dezent darauf hin, dass ich die Polizei bin?«, grummelte der Hauptkommissar.

Erbetrat die Laube. Zamorra, Nicole und Sparks folgten ihm. Wuttke hielt sich draußen und den Jungen fest. Er wollte nicht und der Junge sollte nicht die Hütte betreten, in der ein Mensch gestorben war.

»Hier riecht es etwas streng«, stellte Nicole fest.

Zamorra und Sparks schnupperten. »Es riecht nach Ghoul«, sagten sie im Chor.

***

»Da ist auch noch etwas anderes bei«, sagte Sparks. »Ich glaube… etwas Werwölfisches.«

»Sicher?«

»Nein.«

Zamorra öffnete sein Hemd. Sparks platzierte sich so vor den Laubeneingang, dass er Wuttke die Sicht versperrte. Der brauchte nicht alles zu sehen, was Zamorra tat. Dieser löste gerade eine handtellergroße Silberscheibe von der ebenfalls silbernen Halskette. Die Scheibe war mit bislang unentzifferten Hieroglyphen und den zwölf Tierkreiszeichen verziert und wies in der Mitte einen Drudenfuß auf, den fünf zackigen Stern.

Merlins Stern, Zamorras magisches Amulett, das der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Der Professor versetzte sich in Halbtrance. Das Amulett war aktiv und auf die Zeitschau eingestellt. Der Drudenfuß verwandelte sich jäh in eine Art Mini-Fernsehschirm, der Geschehnisse der Vergangenheit wie in einem rückwärts laufenden Film zeigte. So konnte Zamorra sehen, was zuvor geschehen war.

Die Zeitschau zeigte ihr Bild bis zu maximal vierundzwanzig Stunden rückwärts. Spätestens dann sollte der Benutzer sie beenden. Der Vorgang kostete eine Menge Kraft, die das Amulett Körper und Geist entzog, und konnte bei soviel Zeit tödlich werden. Bisher hatte Zamorra immer vor Ablauf der vierundzwanzig Stunden auf gehört, weil er dann von Minute zu Minute schneller erschöpfte.

Diesmal ging es noch schneller!

Schon nach etwa neun Stunden fühlte Zamorra sich so geschwächt, als wäre die doppelte oder noch mehr Zeit verstrichen. Dabei fing es gerade an, interessant zu werden. Im Rückwärtslauf sah Zamorra, wie etwas Schattenhaftes Rudi Hellmann regelrecht auffraß - teilweise wenigstens. Doch in dem Moment, in welchem Zamorra aus Entkräftung die Zeitschau beenden musste, zeigte sich das gefräßige Monster, das nach Ghoul und Werwolf roch und - obgleich eigentlich unvorstellbar - beides zugleich sein mochte.

Verärgert erkannte Zamorra, dass er etwas zu früh abgebrochen hatte.

Er versuchte es noch einmal. Aber er konnte die Zeitschau nicht abermals aktivieren. Er war schon zu schwach dafür. So blieb das Rätsel um das seltsame Etwas vorerst ungelöst.

Sie sahen sich in der Laube nach weiteren Spuren um. Sparks war es, der beinahe auf einer Schleimspur ausgerutscht wäre. Verdrossen kratzte er mit einem auf einer Ablage abgelegten Tortenheber etwas von der grünlichen, leicht glitzernden Substanz und füllte es in eine Plastiktüte.

»Dat kennich«, sagte Wuttke plötzlich. Er hatte sich an Sparks vorbei in die Laube gedrängt.

»Woher?«, fragte Zamorra verblüfft.

»Von heute Nacht«, erklärte Gerd Wuttke ernsthaft. »Rudi, also Hellmann, ist da mittendurch gelatscht, als wir den da gefun’ ham.« Er wies auf Sparks. »Un dann isser ausgerutscht und in diese schleimige Suppe gefall’n. Der Rudi, nicht der da.«

Zamorra und Nicole sahen den Colonel an. Sparks nickte. »Stimmt«, bestätigte er. »Ich habe das gesehen.«

»Dann«, beschloss Zamorra, »fahren wir mal hin und sehen uns vor Ort näher um. Aber diesmal fährt Nicole. Sie bevorzugt große Autos.«

Meise runzelte die Stirn. Wagte dieser Franzose es wahrhaftig, des Hauptkommissars Fahrkünste anzuzweifeln?

»Den Teufel werd’ ich tun«, widersprach Nicole. »Ich fahre doch nicht so eine Rostbeulenschleuder! Was sollen die Leute von mir denken?«

Zamorra seufzte. »Dann fahre ich. Meise jedenfalls nicht. Ich bin doch nicht lebensmüde.«

Das zahle ich dir heim, Froschfresser, dachte DAB Meise heimtückisch.

Als sie die Laube wieder verließen, dachte Sparks daran, was Meise vorhin gesagt hatte. Sparks war ein hervorragender Koch; seine einzige Schwäche bestand darin, dass er sehr lange benötigte, um ein Gericht zu zaubern. Auf jeden Fall bevorzugte er auserlesene Speisen und Getränke, egal, was die kosteten. Er war eben ein Feinschmecker.

Meise auch.

Was hatte der noch gleich gesagt? »Ein paar Schnecken auf einem Blättchen Salat«. Das musste Sparks gleich mal ausprobieren, sobald sich eine Gelegenheit ergab.

Aus irgendeinem vertrackten Grund ließ ihn der Gedanke an diese Köstlichkeit nicht mehr los. Schnecken auf Salat - das war’s!

***

Während ein Kaninchen neuen Zielen entgegen hoppelte, erleichtert darüber, noch am Leben und in Freiheit zu sein, griff sich Gerd Wuttke seinen Sprössling und schleppte ihn und das Salz zurück in die Laube, um sich Frau und Sohn zur Brust zu nehmen. »Wo hasse deine Aung gehapt, Trude? Dat der Bengel dat Salzfass geklaut hat, hasse ga nich gemeakt, woll? Frau, dusselige!«

Trude nahm ihm prompt den Wind aus den Segeln. »Und du hast dich noch gar nicht gefragt, wer uns das kaputte Fahrrad bezahlt. Mann, dusseliger.«

Wuttke war fassungslos. An das Fahrrad, das dieser Hauptkommissar ihm gebügelt hatte, hatte er schon gar nicht mehr gedacht.

***

DAB Meise auch nicht. In aller Gemütsruhe ließ er den Omega noch einmal über das verformte Blech rollen, das auch der Peugeot-Fahrer nicht beiseite geräumt hatte - war ja nicht seins. Der Hauptkommissar hatte das Lenkrad des Dienstwagens doch selbst übernommen; erstens durfte er den nicht von normalen Bürgern fahren lassen, und Zamorra war nach der Zeitschau wesentlich erschöpfter, als er ursprünglich annahm.

Sie sahen sich das Hafengelände näher an, wo gerade die Männer der Tagschicht so taten, als würden sie angestrengt arbeiten. Den zum Puzzle gemachten Maersk-Container hatte man mittlerweile weggeräumt. Dort, wo sich das Feuer ausgetobt hatte, gab es tatsächlich Schleimreste.

Zamorra sah sich das perforierte Fass genauer an. Es stank penetrant nach Ghoul.

»Da muss sich das Biest drin versteckt haben«, vermutete Sparks. »Und hat darin auf seine Beute gewartet.«

»Abba dat hat hia keinen nich gefressen, dat hättenwa doch gehört«, sagte Wuttke.

»Gehört?«

»Dat Geschrei vom Opfer, woll?«

Mangels weiterer Informationen ließen sie die weitere Untersuchung des Geländes um die Kräne herum erst einmal auf sich beruhen. Zamorra interessierte sich für das Lokal, in dem die Polizei den selbstentwaffnenden Colonel und General in spe aufgegriffen hatte. Dort war die Atmosphäre laut Sparks ebenso anrüchig wie in Hellmanns Laube und dem Kranbereich. Und da hatten sich zwei schleimgetränkte Gäste zusammengefaltet. Auch die waren für Zamorra interessant, glänzten dank ihres maroden Zustands allerdings durch Abwesenheit.

Widerwillig führte Wuttke seine Begleiter zur Hafenschänke. Der Wirt bekam Augen groß wie Flakscheinwerfer, als er seiner frühen Gäste ansichtig wurde.

Drohend sah er Sparks an.

»Ausgerechnet der! Mann, wenn du nicht auf der Stelle wie’n geölter Blitz den Abflug machst, setze ich dich als Tagesgericht auf die Speisekarte!«

»Ich bin dagegen«, erklärte Sparks energisch.

»Du wirst aber nicht gefragt.« Der Wirt krempelte die Ärmel seines suppenfleckigen Flanellhemdes hoch und zog ein Klappmesser aus der Hosentasche.

»Au!« schrie Sparks.

Der Wirt starrte ihn verblüfft an. »He, ich habe dich doch noch gar nicht tranchiert!«

»Vorbeugend, werter Gentleman«, erläuterte der Geister jäger. »Ich habe vorbeugend geschrien, weil ich es später vielleicht nicht mehr kann.« Besonderes Vertrauen in seine Kunst der Selbstverteidigung schien er offenbar nicht zu haben.

»MANN!«, brüllte der werte Gentleman. Er steckte das Klappmesser wieder ein und ging mit geballten Fäusten auf Sparks los. Der Hauptkommissar stoppte ihn mit schnellem Griff.

»Vergreifen Sie sich am Kochtopf«, versuchte er Frieden zu stiften. »Wir wollen ein paar Informationen und dann ein wenig speisen.«

»Kannich nua abraten von«, warnte Wuttke. »Dat schmeckt hia wie eingeschlafene Füße.«

»Hier gips nix zu speisen« grummelte der Wirt. Mit einem Blick auf Sparks: »Nich für den da. Der kannich bezahlen.«

»Zamorra zahlt«, versprach Nicole.

Der Wirt streckte die Hand aus. »Vorkasse.«

»Und nach dem Essen ein Glas Roullet & Files«, verlangte Sparks seinen bevorzugten Nobelcognac.

»Hamwa nich«, erklärte der Wirt.

»Was haben Sie denn?«, fragte Sparks, der den Sinn der Worte einigermaßen verstand.

»Whisky«, sagte der Wirt stolz, »Nen ganz feinen. MacAllan in Fassstärke.«

»Probe«, verlangte Meise misstrauisch.

»Nie und nimma hatta’n Whisky«, sagte Wuttke. »Davon wüsstich. Gung-se sich die Kaschemme doch an!«

Der Wirt verschwand im Hinterzimmer und kam kurz darauf mit einem mager gefüllten Glas wieder nach vom. Meise schnappte schneller zu als Sparks, roch an dem Hochprozentigen - und schüttete ihn auf den Fußboden.

»Old Keeper. Aus dem Aldi«, konstatierte er. »Da müssen Sie Ihren Gästen noch Geld geben, damit sie das Zeug runterwürgen.«

Sparks wedelte mit den Armen. »Die Speisekarte bitte.«

Er bekam einen Papierfetzen, der von Schreibfehlern mehr strotzte als das schlecht lektorierte Romanheft eines noch schlechteren Autors. Stirn runzelnd musterte er die Auflistung, die eine enorme Auswahl von Menüs präsentierte: Wahlweise Pommes frites mit Bratwurst oder Bratwurst mit Pommes frites. Nach eifrigem Überlegen entschied Sparks sich für Pommes frites mit Bratwurst.

»Hamwa nich.«

»Was haben Sie denn?«

»Bratwurst mit Pommes Frites.«

»Merkse nich, Inglischmänn? Der will dich verarschen«, warnte Wuttke.

»Dann nehme ich Mayonnaise mit Curry«, bestellte Sparks.

Was er dann auch bekam.

Die anderen entschieden sich für Pommes. Der Hauptkommissar nahm eine Dose DAB dazu. »Zamorra zahlt«, wies er auf den Franzosen hin. Das ist die Rache für das ›lebensmüde‹, Froschfresser, dachte er zufrieden.

Nicht zufrieden war er mit dem Geschmack seiner Mahlzeit. Die anderen schlossen sich seiner Meinung an. Sowohl die Pommes Frites als auch die Bratwürste schmeckten, fand Zamorra, ein wenig… nun ja, muffig. Ihm wurde beinahe speiübel davon. Dazu der Gestank - hier stimmte etwas nicht.

»Ich glaube, wir haben unsere Informationen schon«, sagte er. »Diese Ausdünstung kennen wir doch von der Laube her.«

»Ausdünstung hamwa nich.«

Nicole griff nach Zamorras Amulett, weil er zu erschöpft war, um damit magisch aktiv zu werden. Diesen Part übernahm nun sie. Immerhin hatte sie in Sachen Magie eine Menge von Zamorra gelernt.

Da war tatsächlich Schwarze Magie im Spiel. Etwas Dämonisches. Nicht nur der Geruch, sondern auch die Aura wiesen auf einen Ghoul hin… oder doch einen Werwolf?

Dass es etwas ganz anderes war, ahnte keiner von ihnen…

***

Nicole nickte Zamorra bedeutsam zu, als sie ihm das Amulett zurückgab. Volltreffer, sollte das heißen.

Unterdessen hatte Zamorra die Mayonnaise seiner Pommes-Portion genauer betrachtet. Die schimmerte in einem ungewöhnlichen Farbton. Ein leichtes Grünlich, nur schwach glitzernd… Auch die Pommes-Stäbchen wiesen dieses merkwürdige Blassgrün auf. Sollte daher der muffige Geschmack kommen?

Derweil kassierte der Wirt bei Zamorra ab. Karten wollte er nicht akzeptieren. »Bares ist Wahres«, machte er seinem Gast klar. Zähneknirschend opferte Zamorra einen weiteren Teil seiner Barvorräte. Viel war es nicht, was übrig blieb.

»Wattis eingtlich mittie zwai Elka-watsch-Fahrer, die hia umgekippt sind?«, fragte der Wirt geldzählend.

»Elkawas?,« fragte Zamorra.

»Laster«, bemüßigte sich Hauptkommissar Meise zu erklären. »LKW Die beiden liegen im Krankenhaus im Koma. Unfallklinik Nord am Fredenbaum. - Das ist in Hafennähe«, erklärte Meise.

»Dann schauen wir uns die beiden mal näher an«, beschloss Zamorra.

***

Sie hatte wieder Opfer markiert. Jene hatten von der Substanz gegessen, deren Aura in den Körpern zu Wegweisern wurde. Vier waren es; der fünfte hatte darauf verzichtet, seine Henkersmahlzeit einzunehmen.

Die anderen schienen etwas bemerkt zu haben, aber sie befanden sich garantiert auf der falschen Spur. Das war gut so, denn von einem von ihnen ging die Bedrohung aus, die sie seit kurzem spürte. Sie hoffte, sich diesen Feind als ersten einverleiben zu können. Danach kamen die anderen - einer nach dem anderen.

Alles zu seiner Zeit.

***

Krankenschwestern und Stationsarzt verweigerten den Besuchern zunächst kategorisch die Annäherung an die beiden Koma-Patienten. Erst als Hauptkommissar Meise seinen Dienstausweis vorlegte, wurde ihnen der Zugang zu den beiden Betten der Intensivstation gestattet. »Aber nicht alle gleichzeitig, sondern nacheinander«, beharrte der Stationsarzt.

Meise erwies sich als hilfreich, indem er den Arzt abzulenken versuchte. »Bitte, die Personalien der beiden Männer«, verlangte er.

»Haben wir doch schon Ihren Kollegen…«

»Dann erzählen Sie’s mir noch einmal. Die Notizen sind den Kollegen hoppsgegangen, als einer Kaffee drübergekippt hat«, log Meise.

»Kaffee ist ohnehin ungesund«, behauptete der Stationsarzt, dessen teilweise kahler Schädel einer Fliegenlandebahn mit umgebender Hecke ähnelte, und rückte seine Hornbrille hin und her. Meise stellte fest, dass die aus eingerahmtem Klarglas bestand; offenbar glaubte Herr Doktor, ein Brillenträger mache einen seriöseren und glaubwürdigeren Eindruck.

Der Schwestern ungeteilte Aufmerksamkeit wiederum galt Sparks.

Der königliche Geisterjäger schaffte es innerhalb weniger Augenblicke, die halbe Station zur Achterbahn zu machen und sich dabei den linken kleinen Finger zu verstauchen. Dabei hatte er nur sein Brillenetui gesucht - überall, nur nicht in seiner Tasche.

So hatten Zamorra und Nicole freie Bahn.

Wie erwartet, stellte Nicole mittels Amulett die seltsame Aura an ihnen fest. Aber ihr Versuch, nach Zamorras Anweisungen mittels Weißer Magie die beiden Männer aus ihrem Koma zu wecken, schlug fehl.

»Magisch sind sie also nicht auf Eis gelegt worden«, grübelte Zamorra. »Der Grund dafür ist offenbar medizinisch. Etwas muss sie geschockt haben.«

Sie kehrten wieder auf den Gang zurück. Dort atmete Meise auf; länger hätte er den Stationsarzt nicht aufhalten können, nach dem Rechten zu sehen und festzustellen, dass die Besucher entgegen seiner Anweisung zu mehreren zu den Patienten vorgestoßen waren.

»Haben Sie bei den beiden eine Blutuntersuchung vorgenommen?«, fragte Zamorra.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil ich das Resultat gern sehen würde. Außerdem sollten Sie, falls noch nicht geschehen, beiden Patienten den Magen auspumpen und dafür sorgen, dass der Darm entleert wird.«

»Was ist denn das für eine Therapie?«, ächzte Dr. Fliegen-Airport entgeistert. »Fehlt nur noch, dass Sie eine Blutwäsche verlangen.«

»Gute Idee«, sagte Zamorra.

»Was sind Sie denn für eine Type? Tierarzt?«

»Sie können sich gern zu einer Behandlung bei mir vormerken lassen«, sagte Zamorra spöttisch.

»Sehen Sie nicht, dass Sie den berühmten Professor Zamorra vor sich haben, Mann?«, ereiferte Sparks sich künstlich.

Die Fliegenlandebahn auf Beinen war nicht sicher, ob er jetzt auf den Arm genommen wurde oder nicht. Vorsichtshalber entschied er sich dafür.

»Raus hier«, kommandierte er. »Aber schnell!«

»Wir sind schon fast weg«, sagte Meise. Dabei deutete er auf Zamorra. »Ein guter Tipp von der Polizei, deinem Freund und Helfer, Herr Doktor: Sie sollten tatsächlich tun, was Professor Zamorra vorschlägt. Selbst wenn es nicht hilft, kann es wenigstens nicht schaden.« Er bemühte sich um eine hochdeutsche Ausformulierung seiner Worte, um seriöser zu klingen, als wenn er Dortmunder Ruhrpott-Slang gesprochen hätte.

Draußen vor dem Krankenhaus setzte er sich wieder ans Lenkrad des Dienstwagens. »Na, sind Sie jetzt schlauer?«

Zamorra nickte müde. »Auf jeden Fall«, murmelte er undeutlich. Die Erschöpfung ließ ihm fast schon die Augen zufallen.

Hauptkommissar Meise fuhr sie zum Hotel, nicht ohne vorher noch einen Krankentransportwagen mit der Stoßstange zu streifen. Um ausufemden Diskussionen aus dem Weg zu gehen, pflanzte er die Blaulichtkuppel aufs Wagendach, schaltete die Sirene ein und jagte mit durchdrehenden Rädern auf die Straße hinaus.

***

Zamorra ließ sich rücklings auf das breite Bett fallen. Nicole hatte das Zimmer bereits vor ihrer Abreise aus Frankreich via Internet gebucht und wünschte sich, sie hätte das in Sachen Leihwagen auch gleich getan. Das Letzte, was sie bisher von dem Twingo gesehen hatte, war Sparks am Lenkrad. Aber es war wohl sinnlos, Zamorra hier und jetzt einen Vorwurf zu machen, dass er den Wagen dem königlichen Geisterjäger zur Verfügung gestellt hatte. Auch wenn Sparks offenbar vergessen hatte, dass auf dem Kontinent auf der rechten Straßenseite gefahren wurde…

Aber Zamorra war nicht mehr so richtig aufnahmefähig. Richtig einschlafen konnte er allerdings auch noch nicht.

»Dafür kann ich sorgen«, lachte Nicole ihn an. »Wenn wir miteinander fertig sind, schläfst du garantiert ein.«

Sie mixte einen Cocktail aus den flüssigen Ingredienzien, die sie im kleinen, gut bestückten Zimmerkühlschränkchen fand. Derweil ließ Zamorra seinen Blick rundum schweifen. Was Nicole da im Internet gebucht hatte, war fast eine Suite. TV und Telefon gehörten ja schon seit vielen Jahren zur Standardausstattung jeder Herberge, die etwas auf sich hielt. Hier gab es auch noch Spielkonsole und Internet-Anschluss. Das Mercure Grand Hotel lag in der Lindemannstraße an der dicht befahrenen Bl, die Dortmund quer von Ost nach West teilte. Trotz des zur Stunde noch regen Betriebs war vom Verkehrslärm nicht das Geringste zu hören.

Schalldichte Fenster.

Zamorra wagte nicht zu fragen, was das Dreißig-Quadratmeter-Zimmer kostete. Er wagte auch nicht zu fragen, was die Unterbringung des Colonels kosten würde, für den ein zusätzliches Zimmer zu buchen kein Problem gewesen war. Zumindest nicht in dieser gehobenen Kategorie; Zamorra schätzte den Zimmerpreis auf rund vier- bis fünfhundert Euro.

Und das alles aus seiner Kasse.

Wenigstens brauchte er nicht in bar zu bezahlen. Durch die Kaution für Sparks und diverse andere Kleinigkeiten waren die Barvorräte schon genügend zusammengeschrumpft. Nun gut, da gab es für Nicole eben ein paar Klamotten weniger.

Sie reichte ihm das Glas mit dem selbstgemixten Getränk. »Eigentlich müsstest du deinen ›Zaubertrank‹ bekommen«, überlegte sie, aber dafür fehlten die entsprechenden Zutaten. Dieser Trank aktivierte noch einmal die psychischen und physischen Kräfte, worauf dann aber später der totale Zusammenbruch folgte; annähernd vierundzwanzig Stunden Schlaf und ausgiebige Mahlzeiten erwiesen sich dann als erforderlich, um wieder auf die Beine zu kommen. Aber so musste Zamorra eben mit nur einem Teil seiner Kräfte zurechtkommen, wenn er wieder erwachte.

Während er an Nicoles Spezialgemisch nippte und den ganz eigenen Geschmack genoss, genoss Nicole es, ihn auszuziehen. Dann kam sie selbst an die Reihe, warf mit ihren Kleidungsstücken im Zimmer herum und das letzte Colonel Sparks an den Kopf.

»Ups, ist das aber eine stürmische Begrüßung«, sagte Sparks und betrachtete den Tangaslip mit deutlichem Interesse.

»Gib das sofort her, Christopher!«, fauchte Nicole, pflückte ihm das textile Minimum aus der Hand und schlüpfte hinein, während Zamorra sich damit begnügte, die Bettdecke über sich zu zurren.

»Ich dachte, du hättest die Tür verriegelt, Nici«, ächzte er vorwurfsvoll.

»Habe ich auch!«, verteidigte sich seine Lebensgefährtin.

»Im Geheimdienst Ihrer Majestät lernt man auch Kartenschlösser trotz Sicherheitsverriegelung zu knacken«, machte Sparks augenzwinkernd klar, der eine Plastiktüte mit dem Aufdruck einer großen Einzelhandelskette bei sich trug.

»Geheimdienst?«, stöhnte Zamorra. »Ich dachte, du arbeitest gegen… äh, pardon, bei Scotland-Yard.«

Sparks stutzte. Dann nickte er. »Diese Taktik dient der Irritierung.«

»Was ist das?«, fragte Nicole und deutete auf die Plastiktüte.

Sparks kippte den Inhalt der Tüte auf den Tisch. Weil er dabei sein Augenmerk mehr den Abmessungen von Nicoles textilfreier Oberweite widmete als den Abmessungen des Tisches, fiel eine Packung Salz daneben, platzte auf und verteilte ihren Inhalt zwischen den Beinen des Tisches und der Französin, wobei letztere wesentlich attraktiver aussahen.

»Bist du wahnsinnig?«, schrie Nicole auf und ging halbwegs in Deckung. »Mach das weg da, sofort!«

»Das kann das Personal tun.« Stirnrunzelnd betrachtete Sparks das dekorativ verteilte Salz. Dann atmete er tief durch und machte eine umfassende Armbewegung über die auf dem Tisch zum Liegen gekommenen Gewürze. Er konnte gerade noch verhindern, dabei die Hälfte des Zeugs ebenfalls zu Boden zu wischen.

»Damit du wieder auf die Beine kommst, Zamorra«, sagte er augenzwinkernd. »Ich kenne doch die Rezeptur eures Zaubertranks. Also habe ich schon mal die Zutaten besorgt. Jetzt braucht ihr nur noch heißes Wasser.«

»Und was soll das Salz?«, fragte Nicole unwirsch. »Das gehört nicht zu den Zutaten, sondern schnellstens hier weggeräumt.«

»Jaja«, murmelte der blonde Geisterjäger. Er zog sein Brillenetui aus der Tasche, klappte es auf und wollte mit der Handkante einen Teil des Salzes hineinkehren. Im letzten Moment merkte er, was er da tat, schloss das Etui und steckte es wieder ein. Dann schaufelte er das Salz, soweit er es zusammengekratzt bekam, in die Plastiktüte und steckte die zur Brille in die Tasche.

Der bringt’s fertig, das Salz auf die Augen zu drücken anstelle der Brille, befürchtete Zamorra insgeheim.

»Das hat eine ganz andere Bedeutung«, sagte Sparks. »Als ihr in der Schrebergartenhütte wart, habe ich doch diesen Flegel Wuttke nach draußen begleitet. Da hat er sich über Schnecken beschwert, die ihm seinen Garten ruinieren, und auf den Jungen geschimpft, weil der wohl seiner Mutter das Salz geklaut hat. Um ihn nun von weiteren Diebstählen abzuhalten, will ich ihnj sein eigenes Salz schenken. Ist doch nett, nicht wahr?«

»Und wozu soll das gut sein?«, fragte Nicole, der es immer noch nicht einfiel, sich wieder anzukleiden. Es war wichtiger, fand sie, Sparks unter Aufsicht zu halten.

»Bevor ich zum Einkäufen fuhr, habe ich die hoteleigene Anlage benutzt und im Internet recherchiert, was man gegen Schrebergarten zerstörende Schnecken tun kann.«

»Und?«

Die Recherche zur Vernichtung der gemeinen Nacktschnecke ergab folgende Resultate: Der Schneckenfang ist meist sehr grausam. Die Methoden sind vielfältig: - Das Bestreuen mit Salz, bei dem sich die Tiere qualvoll auflösen; - Das Überbrühen mit kochendem Wasser; - Bierfallen, in denen die Tiere ertrinken; - Das Fallenstellen mit Ködern, z. B. ausgehöhlte Pampelmusen, umgestülpte Salatblätter, große Gemüseblätter, unter denen sich die Tiere am Tag verkriechen. Anschließend müssen die Tiere nun ›beseitigt‹ werden. Die Empfehlung mancher, die Tiere nun mit Messer und Schere durchzuschneiden, ist jedoch nicht jedermanns Sache. Es gibt jedoch auch die Möglichkeit, einen Eimer voll Schnecken zum nächsten Wald- und Wiesenrand zu tragen und dort auszuleeren!

Beim Wort Nacktschnecke hatte er dabei besonders interessiert Nicole betrachtet…

»Und wer«, stöhnte Zamorra matt, »will das wissen? Verschwinde endlich mit dem Zeug!«

Was Sparks auch tat, worauf Nicole sich auf ihre Weise mit Zamorra beschäftigte. Auf den Zaubertrank verzichtete man; dafür, dass Sparks das überflüssige Salzpäckchen beschafft hatte, hatte er eine andere Zutat vergessen. Ohne diese wäre die Wirkung des Zaubertranks verheerend gewesen…

***

Scheppernd klatschte der Twingo gegen den Absperrpfosten der Kleingartenanlage. Sparks wurde in die Gurte gepresst und betete, dass der Airbag nicht ausgelöst wurde. Einen Lidschlag darauf gab es einen Knall, und das weiße Etwas blähte sich explosionsartig vor Christopher Sparks’ Gesicht aus. Der Colonel und General in spe ächzte. Sein Kopf wurde gegen die Kopfstütze gepresst. Er tastete nach der Beretta, die ihm Hauptkommissar Meise schlussendlich doch ausgehändigt hatte, nachdem Scotland Yard die Identität Sparks’ und seiner Waffenlizenz bestätigt hatte.

Die Luft blies nur langsam aus dem Airbag. Sparks fand die Pistole in seiner Jackentasche und hielt die Mündung gegen den weißen Ball. Ehe er abdrücken konnte, stellte er fest, dass er nur sein Brillenetui hochhielt. Fluchend ließ er das Utensil wieder in der Jacke verschwinden und bekam diesmal die echte Waffe zu fassen. Der Airbag war schon fast leer und faltete sich wie ein poröser Wasserspielball zusammen. Sparks drückte die Mündung gegen die Stofflappen und drückte ab. Er hatte Ähnliches bereits in einem Film gesehen. Nur wirkte es da wesentlich professioneller und niemand hatte ihm gesagt, wie laut eine abgefeuerte Beretta in der Fahrgastzelle eines Autos überhaupt war.

Der Schuss dröhnte in seinen Ohren wider. Er glaubte auf dem rechten Ohr taub zu sein, hörte nur noch ein leises Fiepen. Die Kugel hatte die restliche Luft des Sicherheitsballons schlagartig entweichen lassen. Sparks drückte den Stoff nach unten, schob ihn in den Fußraum und bestaunte das fingerdicke Einschussloch im Fahrersitz des Wagens, das nur knapp seine Männlichkeit verfehlt hatte.

»Präzisionsschuss«, kommentierte Christopher Sparks und stieg aus. Er schnappte sich die Tupperdose, die er in einem Laden um die Ecke gekauft hatte, um das Salz des aufgerissenen Paketes darin zu verstauen, und marschierte los. Im Vorbeigehen besah er sich den Schaden am Wagen. Nun ja, nicht sein Bier. Zamorra zahlte. Im Eifer des Gefechts hatte er nicht daran gedacht, dass Kommissar Meise zuvor den Pfosten entfernt hatte, ehe er mit seinem Dienst-Omega über die Gartenwege fuhr.

Sparks orientierte sich. Er fand das Blumenbeet, das der Omega geplättet hatte, und auch Hellmanns Laube. Doch sein Interesse galt nicht dem Tatort, sondern mehr dem Kleingarten der Familie Wuttke. Er wollte die Sache mit dem Salz wieder gut machen und dem Junior einen neuen Vorrat vorbeibringen. An einer Wegeskreuzung fragte er einen Gartennachbar, wo er das Anwesen der Wuttkes antreffen könnte. Der Mann kratzte sich am Hinterkopf und guckte verstört. Anscheinend konnte er mit dem Begriff Anwesen nicht das Geringste anfangen.

»Garten«, korrigierte Sparks. »Den Garten der Wuttkes. Muss doch irgendwo hier sein, guter Mann.«

Der Angesprochene wies ihm den Weg. Von der Kreuzung aus rechts, etwa zwanzig Meter geradeaus, dann auf der linken Seite. Als der Colonel vor dem Gartentor stand, fand er, dass Anwesen angesichts der Größe der umliegenden Gärten doch nicht so übertrieben gewesen war. Die Parzelle schien die größte in der gesamten Schrebergartenanlage zu sein. Und sie war verschlossen.

Sparks seufzte und fischte das Mobiltelefon aus der Jackentasche. Als er sich stattdessen das-Brillenetui ans Ohr hielt, überkam ihm erstmals der Gedanke, dass er vielleicht senil werden könnte. Doch er tat die Vorstellung als lächerlich ab und schob sie auf die innere Anspannung und Vorfreude auf seine anstehende Beförderung zum General.

Oder Ritter!, fügte er in Gedanken hinzu.

Das Mobiltelefon lag endlich in seiner Hand. Er wählte die Nummer des Mercure-Hotels und ließ sich mit der Suite von Nicole und Zamorra verbinden. Es dauerte ein Weilchen ehe abgehoben wurde und eine schläfrige Stimme ein eisiges »Ja?« in den Hörer hauchte.

»Ich bin es, Nicole. Ist Zamorra schon wieder aufgewacht?«

Eine Pause. Dann: »Bist du von allen guten Geistern verlassen, Christopher? Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«

Natürlich wusste er das. Zur Kontrolle blickte er auf seine Armbanduhr und fühlte sich in seiner Annahme bestätigt. »Kurz nach Zehn. Soll das heißen, ihr schlaft noch?«

Ein Schmatzen ertönte am anderen Ende der Leitung. »Tief und fest, mein Lieber, tief und fest…«

Nicole hängte ein.

»Typisch Franzosen.« Christopher Sparks kehrte unverrichteter Dinge wieder zum Leihwagen zurück. Zwei ältere Frauen hatten sich vor dem Wagen eingefunden und stupsten mit ihren Gehstöcken abwechselnd gegen die zerdellte Stoßstange und Motorhaube.

Sparks räusperte sich lautstark. »Werte Damen, ich muss doch sehr bitten.«

Die beiden Frauen drehten sich um. Eine der beiden fuchtelte entrüstet mit dem Stock vor des Colonels Nase herum.

»Sie unverschämter Flegel! Was glauben Sie, was Sie hier tun? Am helllichten Tage ehrbaren Frauen nachstellen? Schämen Sie sich! In Grund und Boden sollen Sie sich schämen!«

Christopher Sparks verstand die Welt nicht mehr. Weder sein britischer Charme noch seine gute Erziehung halfen hier, die beiden älteren Damen wieder zu besänftigen. Mit Mühe und Not tauchte er unter den Hieben der Gehstöcke weg, prellte sich das Knie an dem Absperrpfosten und stolperte mit rudernden Armen gegen den linken Kotflügel des Renaults. Zwei schmerzhafte Hiebe auf seinen Rücken darauf saß Sparks im Wagen, rammte den Schlüssel förmlich ins Zündschloss und drehte ihn hektisch um. Der Motor stotterte. Aber er sprang nicht an!

Der Gehstock einer der beiden Damen knallte gegen die Windschutzscheibe. Zweimal. Dreimal. Beim vierten Mal breitete sich ein feines Spinnennetz über das Glas aus. Ein leises Kratzen war zu hören. Sparks erwog zum ersten Mal den Gedanken, einfach die Beretta zu ziehen und die beiden Frauen kampfunfähig zu schießen. Er merkte selbst wie hirnrissig diese Idee war und versuchte erneut, den Wagen zu starten.

»Polizei!« Die Frauen schrien nun aus Leibeskräften nach den Gesetzeshütern. Der Colonel und General in spe verdrehte die Augen. Noch einmal musste er nicht in einer Zelle landen. Wie sollte er Zamorra eine weitere Kautionszahlung aus dem Kreuz leiern? Solange er seinen Scotland Yard Ausweis nicht bei sich trug, kam er immer wieder in Erklärungsnöte, sobald er sich mit der hiesigen Polizei anlegte.

Vom Spielplatz her näherten sich einige Kinder. Aus dem nahen Vereinsheim lugte der Wirt heraus und beobachtete das Treiben der beiden älteren Frauen und Sparks’ verzweifelte Versuche, den Wagen zu starten.

Nur die Ruhe, mahnte der Colonel sich selbst. Er erinnerte sich daran, dass er das Fahrzeug nicht mit der Fernbedienung, sondern mit dem Schlüssel abgeschlossen hatte. Offenbar hatte sich in der Zwischenzeit die automatische Wegfahrsperre aktiviert.

Er schaute zwischen das Lenkrad zum Armaturenbrett und sah den aufblinkenden roten Punkt in der Mitte. Sparks zog den Schlüssel ab, betätigte den Funkauslöser. Ein Kläcken erklang. Der Wagen wurde von innen verriegelt. Er drückte noch einmal.

Klack.

Das rote Blinken verschwand. Sparks schob den Schlüssel ins Zündschloss und startete. Diesmal sprang der Wagen sofort an. Grinsend trat der Colonel das Gaspedal durch und bohrte die Front des Twingos noch ein Stückchen weiter in den Absperrpfosten. Wie aufgeschreckte, gackernde Hühner liefen die beiden alten Damen davon.

Sparks legte den Rückwärtsgang ein, drehte sich um und fuhr endlich vom Parkplatz der Schrebergartenanlage herunter. Irgendwo in der Ferne ertönten die Sirenen von Polizeiwagen.

***

Das Schnarchen an ihrer Seite war unerträglich geworden. Nicole Duval schreckte von dem breiten Bett hoch und stupste Zamorra neben sich an. Der Professor reagierte nicht. Er schlief tief und fest den Schlaf der Gerechten. Nach der Benutzung von Merlins Stern hatte er auch guten Grund dazu. Nicole beugte sich über ihn, rüttelte ihn kurz an der Schulter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. So leicht würde Zamorra nichts aus dem Schlummer reißen.

Sie schwang die Beine aus dem Bett, suchte eilig ihre im Zimmer verteilten Sachen zusammen und ging ins Bad. Nach einer ausgiebigen heißen Dusche fischte sie Zamorras Kreditkarte aus seiner Brieftasche und wünschte ihrem Liebsten ein süßes Au revoir.

Da Sparks sich ihren Mietwagen unter den Nagel gerissen hatte, musste Nicole sich mit einem Taxi begnügen. Die nahmen wiederum keine Kreditkarten für die Bezahlung - zumindest nicht jenes, in das Nicole stieg. Sie musste unweigerlich noch an einem Geldautomaten halten, um den Fahrer bezahlen zu können.

»Sagen Sie, wo kann man hier eigentlich am besten einkaufen?«

Der Fahrer drehte sich zu Nicole um, musterte sie von oben bis unten und grinste dann breit.

»David!?«

»Angenehm, Nicole Duval.«

Das Grinsen des Fahrers wurde noch breiter. »Nein, nein, ich meine die Boutique. Nicht gerade billig, aber da finden Sie bestimmt was Passendes.«

»Nur zu!«

Als Nicole zweieinhalb Stunden später wieder ins Hotel zurückkehrte und sich die zehn Tragetaschen von einem Bediensteten hinterher tragen ließ, schlief Zamorra noch immer. Es war natürlich nicht bei dem Besuch von David! geblieben. Nachdem die Taschen bereits mit Hosen, Röcken und Blusen von ADIDAS YAMAMOTO, HUGO und ROBERTO CAVALLI überquollen, entschloss sich Nicole zu einem Kurzbesuch bei Birgit Schmidt und füllte weitere Stoff- und Papiertaschen mit den neuesten Kollektionen von CASHMERE und RENE LEZARD. Sie wusste noch nicht, wie viele weitere Einschlafhilfen sie Zamorra gewähren musste, damit er über sein geschröpftes Kreditkartenkonto hinwegsah.

Aber noch ahnte der Professor nichts davon, sondern schlief selig seinen Heilschlaf weiter.

***

Hastig kritzelte er etwas auf den Stadtplan. In Ermangelung eines Lineals benutzte er sein Brillenetui, um einige Punkte auf der Karte durch mehr oder weniger gerade Linien miteinander zu verbinden. Dabei brummelte Christopher Sparks unentwegt etwas Unverständliches in sich hinein. Zamorra mochte sich erst einmal gründlich ausschlafen, doch die Morde in Dortmund ließen dem Colonel keine Ruhe. Er würde auch ohne den Parapsychologen zurechtkommen. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, vielleicht Nicole zu überreden, mit ihm zusammen zu recherchieren. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Bild der hübschen Gefährtin Zamorras auf, so wie er sie zuletzt in der Suite des Mercure-Hotels gesehen hatte: Splitterfasernackt!

Sparks errötete, obwohl es niemanden in der Nähe gab, vor dem er sich schämen musste. Er sah auf. Der Twingo stand in einer der Parkbuchten der Kanalstraße. Schräg gegenüber befand sich der Containerterminal, direkt rechts hinter ihm das Hafenamt nebst Station der Wasserschutzpolizei, die ihn kurzfristig in Gewahrsam genommen hatte.

Er war sich sicher, dass des Rätsels Lösung hier im Hafen lag - oder genauer noch in der Hafenschänke.

Die Schänke des Grauens wäre sicherlich auch ein passender Romantitel gewesen. Sparks notierte sich die Worte auf dem Stadtplan und überlegte, ob er sich nicht einmal im belletristischen Bereich versuchen sollte. Ehe er sich’s versah, hatte er bereits drei Namen neben dem Titel auf die Karte geschrieben. Er staunte über sich selbst. Die Idee, sich nach der Beförderung zum General zur Ruhe zu setzen und schriftstellerisch aktiv zu werden, gefiel ihm mehr und mehr.

Erschrocken zuckte Sparks zusammen, als es an der Seitenscheibe des Kleinwagens klopfte. Hastig knüllte er die Karte zusammen und tastete nach seiner Beretta, doch alles was er zu fischen bekam, war das Brillenetui, das er in einer mehr als lächerlichen Geste gegen den Passanten richtete, der es wagte, ihn einfach bei seinen Recherchen zu unterbrechen.

»Sie?« Sparks sah in das Gesicht Hauptkommissar Meises. Der Polizist klopfte noch einmal gegen die Scheibe, bis der Colonel endlich die Zündung einschaltete und das Fenster über die Wagenelektronik herunterließ.

»Ich hatte gehofft, diesen Professor bei Ihnen zu finden.«

»Warum? Bin ich Ihnen nicht gut genug?«

DAB Meise schnalzte mit der Zunge. Eine deutliche Alkoholfahne wehte zu Sparks herüber. Er hielt nicht sonderlich viel von dem Dortmunder Polizisten, verschwendete jedoch keinen Gedanken daran, dass dieser umgekehrt auch nicht viel von ihm halten könnte.

»Quatsch… ich… es ist nur… Sie haben doch selbst gesehen, was er mit diesem Amulett gemacht hat. Ich denke, er hat irgendetwas erfahren, das uns bei der Aufklärung der Mordfälle weiterhelfen könnte.«

»Das schaffen wir auch ohne Zamorra«, wehrte Sparks ab. Er bedeutete Meise zurückzutreten, öffnete die Fahrertür und stieg aus. Mit dem Kinn nickte er hinüber zur Hafenschänke. »Ich bin sicher, dass wir dort unsere Antworten finden werden.«

»In der Schänke?« Hauptkommissar Meise fuhr sich über das dünne Haar. »Aber wir haben dort doch schon alles auf den Kopf gestellt.«

»Wirklich alles? Kommen Sie, wir gehen dem Geheimnis endlich auf den Grund.« Sparks trat vor, merkte nicht wie ihm die Beretta aus der Jackentasche fiel und auf dem Boden in ein halbes Dutzend Teile zerschepperte. Auch Meise nahm dies nicht wahr, denn im nächsten Moment musste er den Colonel an den Schultern vom Straßenrand zurückreißen, weil dieser fast von einem Vierzigtonner überrollt worden wäre. Die Warnhörner des LKW röhrten. Wütend schüttelte der Fahrer eine Faust in Sparks Richtung. Unbeirrbar wartete der General in spe darauf, dass der Laster vorüber fuhr und wagte einen neuen Versuch, die Straße zu überqueren. Diesmal ließ er sich sogar dazu herab, vorher nach links und rechts zu schauen.

Meise folgte ihm. Die zerstörte Pistole blieb achtlos auf dem Boden neben dem Twingo zurück.

»Sie haben vielleicht Nerven!«

Sparks runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Wieso? Na, der Laster hätte Sie beinahe auf Briefmarkengröße gestampft. In England gibt’s wohl keine LKW, was?«

»Nicht?« Sparks merkte nicht einmal, dass er sich selbst auf den Arm nahm. Er war auch nicht auf Smalltalk mit dem Polizisten aus. Alles, was für ihn zählte war, diesen Fall hier so schnell wie möglich zu Ende zu bringen, ins Vereinigte Königreich zurückzukehren und sich von der Queen adeln zu lassen. Adeln? Befördern… befördern, denk nicht zu weit voraus!

Vor der Hafenschänke blieben die beiden stehen. Sparks schnupperte. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es hier immer noch nach Ghoul stank. Und wiederum auch nicht. Als Meise die Gastronomie betreten wollte, hielt der Colonel ihn zurück und führte ihn hinten herum um das Gebäude. Ein Drahtzaun grenzte den niedrigen Bau vom Areal des Containerhafens ab. Zwischen den Maschen fanden Meise und Sparks ein Loch, durch das sie auf die andere Seite gelangten. Die Rückansicht der Schänke bot nicht wirklich einen berauschenden Anblick. Einige lose, vom Regen aufgeweichte Kartons, mehrere Häufchen Hundekot, ein Abflussrohr und zwei verrostete Fässer zierten den kleinen Bereich, der an den Containerterminal angrenzte.

»Und jetzt?«, fragte Hauptkommissar Meise. »Sackgasse.«

»Oh, das würde ich nicht zu früh behaupten.« Sparks ging zu einem der Fässer hinüber, packte es am Rand und zerrte daran. Es bewegte sich nur minimal von der Stelle. Erst als DAB Meise zu ihm kam und sie mit vereinten Kräften daran zogen, waren sie in der Lage, das Riss beiseite zu schieben. Meise pfiff durch die Zähne, als er sah, was darunter zum Vorschein kam. Anscheinend hatte er mit festem Boden gerechnet, doch das Loch, das die beiden erblickten, stellte mehr als eine Überraschung dar.

»Als hätte ich es nicht geahnt«, sagte Sparks. »Gehen Sie bitte vor, Herr Kommissar, es ist Ihr Revier.«

Meise legte den Kopf schief. Er bedeutete Sparks, an Ort und Stelle zu bleiben, ging zurück zu seinem Wagen und kehrte alsbald mit einer Taschenlampe bewaffnet zurück. Das Loch im Boden war groß genug, um einen Erwachsenen durchzulassen. Meise leuchtete in die Tiefe und stellte beruhigt fest, dass es nur knapp zwei Meter hinunter führte. Er sprang hinunter, federte unten in den Knien ein und trat hastig einen Schritt in den angrenzenden Gang, um Sparks auszuweichen, der ihm sofort nachgesetzt war. Der Colonel hatte weniger Glück und rutschte im feuchten Lehm aus. Er fiel der Länge nach hin und sah aus, wie ein Schlammcatcher, als er sich von Meise auf die Füße helfen ließ.

»Nicht Ihr Tag heute, was?«, frotzelte der Hauptkommissar.

Sparks ignorierte den Spott in der Stimme des anderen. Er trat an ihm vorbei in den schmalen Tunnel hinaus, der sich bereits nach wenigen Metern derart weitete, dass man einen ganzen LKW darin verstecken konnte.

»Ist das normal?«, fragte Sparks.

DAB Meise leuchtete den Tunnel aus. Offenbar führte er direkt unter der Hafenschänke her, mied allerdings die öffentlichen Kanalisationsrohre. Man sah noch die stählernen Ausläufer der Hauptkanalisation, die unter der Straße herlaufen mussten. Doch dieser Gang hier bog vorher ab, führte weiter in die Tiefe und war vom Durchmesser deutlich größer als alle Kanalschächte, die Meise in Dortmund zu Gesicht bekommen hatte.

»Es gab einige Katakomben unter der Stadt«, erklärte der Hauptkommissar. »Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde fast alles zugeschüttet. Nur noch ein Tunnel soll zwischen Polizeipräsidium und Westfalenpark existieren - davon weiß die Öffentlichkeit aber nichts.«

»Und das hier?« Sparks deutete nach vorn. Ehe Meise antworten konnte, roch er wieder den Gestank, der ihm und auch Zamorra zuvor schon aufgefallen war. »Warten Sie! Es ist hier!«

»Was?«

»Das werden wir gleich herausfinden«, antwortete Christopher Sparks und griff in seine Jackentasche, um seine Beretta hervorzufördern. Doch in seiner Hand lag lediglich das Brillenetui.

***

Sie waren hier.

Köstlich!

Sie brauchte nicht einmal nach ihnen zu suchen. Die Beute kam freiwillig zu ihr. In begieriger Erwartung rutschte sie durch die langen Abwasserkanäle. Tunnel, die nirgendwo mehr verzeichnet waren. Die sie teilweise selbst gegraben hatte. Der Duft der Markierung ihrer Opfer zog sie förmlich an. Mit jedem Hutsch, den sie sich vorwärts bewegte, nahm ihr Hunger zu. Ihre Erregung. So einfach war ihr die Beute bisher nicht ins Nest gelaufen. Das war keine Jagd mehr, das war der reinste Festschmaus.

Nur noch wenige Abzweigungen trennten sie von ihren Opfern. Schade, dass es nur zwei von ihnen waren. Aber die anderen beiden würde sie auch noch bekommen. Sie machte keinen Unterschied zwischen Mann und Frau, für sie schmeckte das Menschenfleisch gleich. Sie kümmerte sich auch nicht darum, dass sie bei ihren letzten Fängen die Aufmerksamkeit der Menschen erregt hatte. Nur noch diese vier Opfer und sie war lang genug gesättigt, um für ein paar Jahre wieder in die Versenkung zu tauchen. Man würde die Vorfälle vergessen. Sie selbst geriet in Vergessenheit, wie schon oft zuvor. Bis sie dann erneut Hunger verspürte und aus den Tiefen der geheimnisvollen Katakomben zurückkehrte, um sich an den Unwissenden zu laben.

Sie hielt an der letzten Biegung an und roch in die Dunkelheit hinein. Deutlich nahm sie die Markierungen in den beiden Menschen wahr. Der Eine, der Gefahr mit sich brachte, war nicht dabei. Ihn würde sie sich bis ganz zum Schluss aufheben. Sie hörte ihre Stimmen, verstand ihre Worte nicht. Die menschliche Sprache war ihr fremd, obwohl ihre Mutter und ihr Vater sie beherrscht hatten.

Mutter. Vater.

Es gab keine Erinnerungen an ihre Eltern. Sie wusste nicht wer sie waren. Ja nicht einmal, ob sie ihr ähnlich gesehen hatten. Sie verspürte auch keinen Drang, dies herauszufinden. Alles, was ihr Dasein beherrschte war ein unbändiger Appetit, der gestillt werden musste. So lange, bis sie sich wieder schlafen legte.

Sie rutschte um die Ecke und sah die beiden Männer keine zwanzig Schritt entfernt. Wie zu erwarten, blieben die zwei wie angewurzelt stehen.

Sie würde leichte Beute haben.

Wie immer.

***

Zamorra wurde durch leise Musik geweckt. Zumindest glaubte er das für einen Moment. Je wacher er wurde, desto lauter und gellender wurden die Klänge, bis sie schließlich nur noch in einen Krach ausarteten. Er vergrub seinen Kopf unters Kissen, zog sich die Bettdecke über den Schädel und presste sich die Ohren zu, doch die schrille Melodie, begleitet von einem hämmernden Bass- der direkt in seinem Gehirn zu explodieren schien, blieben.

Irgendwann hielt er es nicht mehr aus und warf Bettdecke und Kopfkissen von sich.

»Aufhören!«, rief er. »Sofort aufhören!«

Er blickte sich um, versuchte sich zu orientieren und war im ersten Augenblick vollkommen überrascht, sich in einer unbekannten Umgebung vorzufinden. Dies war nicht Château Montagne! Die Erkenntnis lähmte ihn kurz. Nur verschwommen nahm er die Gestalt am anderen Ende des geräumigen Zimmers wahr. Schließlich verstummte der Lärm abrupt. Es wurde totenstill. Aus dem verschwommenen Fleck der Gestalt schälten sich die Umrisse Nicole Duvals hervor.

»Nici?« Zamorras Stimme klang mehr als ungläubig. »Was zum Henker ist hier los?«

Seine Gefährtin und Sekretärin zuckte die Achseln. Sie schien sich unschlüssig zu sein, ob sie eine passende Antwort parat hatte. Ehe sie reagieren konnte, fiel Zamorras Blick auf die unzähligen Einkaufstaschen aus Plastik und Papier. Farbenfrohe Stoffe lugten aus den Öffnungen hervor. Sie quollen förmlich über, als wollte jemand die Menge des Einkaufs durch eine geringere Tütenzahl kaschieren.

»Ich hab dich nicht anders wach bekommen, Chef«, verteidigte sich Nicole mit Unschuldsmiene. »Meine Einschlafmethode war wohl doch nicht so ganz das Wahre.«

»Einschlafmethode?«, hörte Zamorra sich selbst sagen. Nur diffus erinnerte er sich an das, was am Vortag geschehen war. Die Ereignisse drängten rückwärts auf ihn ein. Nicoles Duft, ihr nackter, schwitzender Körper auf seinem, ihre heißen Küsse… Sparks!

Schlagartig fiel ihm ein, wo und weshalb er überhaupt hier war. Die ungeklärten Morde in Dortmund. Und Sparks war mit von der Partie - fast schon ein Grund, eiligst wieder nach Frankreich zurückzukehren.

Zamorra blickte zu der Stereoanlage. Er ahnte, woher der Krach gekommen war. Es gab sicherlich sanftere Methoden, ihn zu wecken, doch wenn Nicole behauptete, schon alles Mögliche versucht zu haben, dann konnte er davon ausgehen, dass dem auch so war. Und bei dem Wust an Einkaufstaschen hatte sie auch allen Grund dazu, es zuerst zärtlich zu versuchen.

»Wo ist Sparks?«, fragte der Professor.

»Weil du noch den Schlaf der Gerechten geschlafen hast, ist er allein los, um weiter zu recherchieren.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das kann doch nur in die Hose gehen. Wir sollten ihn besser suchen, ehe er im Namen Ihrer Majestät noch mehr Unfug anstellt, als das, was bisher war.«

»Ja… sollten wir.«

»Und?« Zamorra deutete auf die Einkaufstüten. »Willst du mir noch irgendetwas erklären?«

»Wir sind noch weit entfernt vom Limit deiner Kreditkarte«, sagte Nicole mit Unschuldsblick. »Ehrlich, ich schwöre es dir!«

Der Professor schüttelte fassungslos den Kopf und tapste in Richtung Bad davon. »Versuch, Sparks zu erreichen.« Bevor er das Bad betreten konnte, klingelte das Telefon. Nicole schien sich plötzlich in einen Wirbelwind zu verwandeln und hatte den Hörer schneller abgenommen, als Zamorra gucken konnte. Offensichtlich versuchte sie von der Situation ihrer Einkäufe abzulenken. Der Parapsychologe wollte lieber nicht die nächste Kreditkartenabrechnung sehen. Wahrscheinlich war sie Auslöser eines Infarktes.

»Es ist Sparks!«, sagte Nicole und wurde aschfahl im Gesicht. »Er… er wird angegriffen!«

Zamorra drehte sich um, klaubte seine Sachen auf und schlüpfte ohne zu duschen hinein. »Nie kann man den Kerl allein lassen. Er soll uns sagen, wo er ist, wir kommen!«

***

Colonel Christopher Sparks, Geisterjäger Ihrer britannischen Majestät, hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit dem, was ihn tatsächlich erwartete. Das Biest, das sich vor ihnen aus dem Tunnel schob, war weder Ghoul noch Werwolf - es hatte nicht einmal ansatzweise Ähnlichkeit mit einem dieser Monstren. Und dennoch versprühte es einen bestialischen Gestank, der den Leichenfressern und auch den Wergeschöpfen ähnlich war.

Aus dem Dunkel des Ganges kroch ein monströses Etwas, das entfernt an eine überdimensionierte Nacktschnecke erinnerte. Ein massiger Schädel, Stummelarme und ein kolossaler Leib, der sich in eigenartigen, schlängelnden Bewegungen vorwärts manövrierte. Das Monstrum war etwa zwei Meter groß und mehr als doppelt so lang. Die Augen sahen aus wie faustgroße Kohlenstücke. Aus dem mit spitzen Zahnreihen bewehrten Mund zuckte hin und wieder eine klebrige Zunge hervor.

»Grundgütiger!«, stammelte DAB Meise neben Sparks. »Das Ding kenn ich… das ist Jabba the Hutt!«

Sparks runzelte die Stirn. »Mit Verlaub, aber hierbei handelt es sich um eine Schnecke. Der Größe und Angriffslust nach zu urteilen sogar um eine Werschnecke!«

»Eine was?«

Sparks hatte keine Zeit, dem Kommissar alles zu erklären. Er musste handeln, ehe das Biest in Reichweite war. Mit ausgestrecktem Arm lief der Colonel der Schnecke zwei, drei Schritte entgegen, blieb dann unvermittelt stehen, knickte in den Knien ein und bemühte sich um einen sicheren Stand. Er legte auf die Riesenschnecke an…

... und stellte fest, dass er sie mit seinem Brillenetui bedrohte.

»Was tun Sie da?«, rief DAB Meise ihm zu.

»Nach was sieht es denn Ihrer Meinung nach aus?«, blaffte Sparks zurück. Er ließ das Etui in der Jackentasche verschwinden und förderte sein Mobiltelefon zutage. Langsam wich er vor dem Ungeheuer zurück. Im Stillen gab er Hauptkommissar Meise Recht. Die Schnecke wirkte entfernt tatsächlich wie das schleimige, Kröten fressende Monstrum aus einem allseits bekannten Science Fiction-Streifen. Verzweifelt versuchte sich Sparks daran zu erinnern, wie das Ungetüm im selbigen Film vernichtet wurde, kam jedoch nicht darauf.

»Ihre Waffe!«, verlangte Sparks.

DAB Meise hatte bereits die Sig Sauer gezogen und schoss. Der Knall hallte genauso laut und schmerzhaft in Sparks Ohren wider wie der abgefeuerte Schuss im Renault. Mit einem Schmatzlaut drang das Projektil in den gewaltigen Leib der Werschnecke ein.

Während Christopher Sparks sich selbst noch zu der Wortneuschöpfung gratulierte, stellten sich bei Hauptkommissar Meise die Nackenhaare auf. Die Kugel steckte in der massigen Gestalt, doch sie schien ihr nicht das Geringste anzuhaben. Meise feúerte noch einmal und noch einmal. Als das Magazin leer war und der Schlagbolzen nur noch auf eine leere Kammer hämmerte, erkannte endlich auch Sparks die Gefahr. Er drehte sich um und rannte zu Meise zurück. Doch schon beim zweiten Schritt rutschte er auf einer schleimigen Substanz auf dem Tunnelboden aus und fiel der Länge nach hin. Das Brillenetui rutschte aus seiner Jacke und schlitterte bis vor Meises Füße.

Die Schnecke rutschte behände auf ihn zu und strafte damit ihr bulliges Äußeres Lügen. Sie war wesentlich flinker, als man ihr zugetraut hätte. Sparks zerbiss einen Fluch auf den Lippen und drückte die Wahlwiederholung auf seinem Mobiltelefon. Als Nicole am anderen Ende der Leitung abhob, konnte er nur noch in das Mikrofon ächzen, dass sie angegriffen wurden.

Die Werschnecke hatte ihn erreicht und wälzte sich mit ihrem bauchigen Leib über des Colonels Beine. Sparks schrie vor Schmerz auf.

Das Ende, dachte er. Beim Big Ben, das ist das Ende.

Die Zunge des Ungetüms schnellte vor und fuhr sich genüsslich über die unteren Zahnreihen. Lidlose Augen starrten ihn an. Obwohl sie ausdruckslos waren, glaubte Sparks eine begierige Lüsternheit darin zu erkennen. Die Stummelarme griffen nach seinem Körper. Im selben Augenblick spürte Sparks einen kräftigen Ruck und schrie abermals auf. Statt von der Schnecke verspeist zu werden rutschte er zwei Meter über den Boden. Meise war über ihm, packte ihn am Revers des Jacketts und zog ihn auf die Beine.

»Weg hier!«

Der Colonel taumelte. Hinter ihnen erschallte ein lang gezogener Klagelaut, als sich die sicher gewähnte Beute aus dem Staub zu machen drohte. Sparks blickte zurück, während er auf immer noch unsicheren Beinen vorwärts stolperte. Die Riesenschnecke zog ihren Körper zusammen wie eine Springfeder und schnellte dann vor. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie auf die beiden Fliehenden zu. Sparks sah das klaffende Maul, die scharfen Zahnreihen, die wie wild zuckende Zunge und spürte den fauligen Atem der Werschnecke auf seiner Haut.

Christopher Sparks schrie.

DAB Meise ebenfalls.

Doch während der Geisterjäger Ihrer britannischen Majestät nur gegen die Tunnelwand prallte und sich das Gesicht aufschürfte, hatte sich die Werschnecke in den Beinen des Hauptkommissars verbissen. Meise fiel zu Boden, rutschte über den feuchten Lehm direkt in den Schlund der Bestie hinein.

»Helfen Sie mir!« Er schrie sich die Seele aus dem Leib. »In Gottes Namen, helfen Sie mir!«

Sparks hörte die Hysterie in den Rufen des anderen und fand für einen Moment, dass der deutsche Polizist einfach nur dramatisierte. Doch als er die Orientierung wiedergewann und klar sehen konnte, musste er mit ansehen, wie Meises Körper im Rachen der Werschnecke verschwand. Mit einem letzten Seufzer hauchte der Hauptkommissar sein Leben aus. Schmatzend verspeiste die Schnecke ihn und spie zu guter Letzt etwas aus, das Christopher Spark direkt vor die Füße fiel. Er bückte sich, hob den Gegenstand auf und suchte das Weite.

***

Die Verbindung war unterbrochen worden. Zamorra nahm Nicole den Hörer aus der Hand und wählte eilig die Mobilnummer Hauptkommissar Meises. Kein Freizeichen, nur die automatische Ansage, dass der Teilnehmer derzeit nicht erreichbar war. Der Professor rief das Polizeipräsidium an und ließ sich von einer Dienststelle zur nächsten durchstellen, jedoch ohne Erfolg. Meise war angeblich unterwegs. Man hatte seinen Wagen angefunkt, jedoch keine Antwort erhalten. Allerdings konnte man sein Dienstfahrzeug in der Kanalstraße orten und war so freundlich, dies auch Zamorra mitzuteilen.

»Im Hafen?«, fragte Nicole, als Zamorra aufgelegt hatte.

»Anscheinend.«

»Aber dort waren wir doch erst. Glaubt dieser Meise etwa, doch noch eine Spur zu finden?«

Zamorra hob die Schultern. »Entweder er oder unser Held Sparks. Wir fahren hin.«

»Und womit, du Superhirn? Christopher hat unseren Leihwagen.«

Sie nahmen ein Taxi. Bei der Taxizentrale hatte Zamorra ein Fahrzeug verlangt, das über Electronic-Cash verfügte und sowohl EC- als auch Kreditkarten zur Bezahlung annahm. Sie brauchten knapp zwanzig Minuten, wobei Zamorra das Gefühl beschlich, dass der Fahrer absichtlich den Weg durch die Stadt nahm und die Bundesstraße 1 mied, um für den längeren Weg mehr Fahrtgeld herauszuschinden.

In den Parkbuchten der Kanalstraße direkt hinter dem Hafenamt fanden der Professor und seine Gefährtin sowohl den Twingo als auch den Omega Meises vor. Zamorra entrichtete den Fahrtpreis mit der Kreditkarte und wartete neben ihrem Leihwagen, bis das Taxi abgefahren war.

»Ich könnte ihn erwürgen!«

»Wen?«, fragte Nicole. »Den Fahrer?«

»Nein, Sparks. Jetzt schau dir das an.« Er deutete auf die total zerbeulte Motorhaube und die eingerissene Kunststoffstoßstange. Die Verleiher von Europcar würden ihm für den Schaden eine saftige Nachbelastung in Rechnung stellen. Es sollte ihn nicht wundern, wenn sie knapp unter dem Kaufpreis eines Neuwagens dieser Klasse lag. Er kannte doch diese Halsabschneider. Wenn sie einmal Blut geleckt hatten, dann waren sie nicht mehr zu bremsen.

»Oh je«, kommentierte Nicole. »Er kann es bestimmt erklären.«

»Sicher kann er das«, gab Zamorra zähneknirschend zurück. Er fragte sich, warum Nici den Briten immer in Schutz nehmen musste.

Was hat er, das ich nicht habe? Natürlich war die Frage absurd, denn schließlich war Nicole Duval mit ihm zusammen und nicht mit Sparks. Dennoch beschlich ihn ein leises Gefühl der Eifersucht.

»Wir kommen nicht in den Wagen«, sagte Nicole. »Christopher hat die Schlüssel, und die Vermietung hat keine Ersatzschlüssel herausgegeben.«

»Sie werden bestimmt noch einmal zur Schänke gegangen sein. Ich frage mich, was die da suchen, wir haben doch alles…«

Zamorra hielt inne und schnupperte. Da war er wieder! Der unverkennbare Geruch von Ghoul… und wiederum nicht. Die würzige Schärfe von Wolfsfell drang ebenfalls in seine Nase. Und noch etwas anderes, das er nicht genau einzuordnen vermochte. Was immer es war, es konnte nur mit den Morden Zusammenhängen. Fast hätte Zamorra den Anruf Sparks’ vergessen. Der Colonel hatte von einem Angriff gesprochen. Aber wo? Hier schien alles ruhig.

Zusammen mit Nicole betrat der Parapsychologe die Hafenschänke. Drei, vier LKW-Fahrer, der Wirt und seine Bedienung tummelten sich in der kleinen Lokalität. Von Sparks oder Meise keine Spur. Also suchten sie draußen weiter und erspähten irgendwann den Riss im Zaun hinter dem niedrigen Gebäude. Zamorra ging vor und hielt auf der anderen Seite die Maschen auseinander, damit Nicole durchschlüpfen konnte, ohne sich mit den neuen, sicherlich sündhaft teuren Klamotten im Draht des Zaunes zu verfangen.

Alles wirkte ruhig. Nur das beiseite geräumte Fass ließ darauf schließen, dass jemand erst kürzlich hier gewesen war, da sich frische Schleifspuren im Lehm zeigten.

»Hier«, sagte Nicole und deutete auf das Loch im Boden. »Breit genug für einen Menschen. Meinst du, Christopher und der Kommissar sind hier hinunter gestiegen?«

»Zuzutrauen wäre es den Beiden.«

»Ich frage mich nur, was sie dort finden wollten.«

Zamorra beugte sich über die Öffnung und blickte in die Tiefe. Dann schüttelte er leicht den Kopf. »Die Frage ist mehr, was dieses Loch hier zu suchen hat. Scheint, als ginge ein Tunnel davon ab, unter der Schänke entlang.«

»Gehen wir rein, Chef?«, fragte Nicole und zückte vorsichtshalber ihren E-Blaster, den sie unter der Jacke versteckt trug.

Zamorra nickte und tat es ihr gleich. Er holte ebenso sein Amulett unterm Hemd vor und ließ es sichtbar vor seiner Brust an der Kette baumeln. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«

Der Professor sprang als erster durch das Loch und landete zwei Meter unter der Erde in feuchtem Lehm.

»Hier ist es rutschig!«, rief er zu Nicole hinauf.

»Und dreckig!«, ergänzte sie, als sie die Matschspritzer auf ihrer Hose sah.

Zamorra ging voran und leuchtete mit einer kleinen, handlichen Taschenlampe den Weg. Sie brauchten nicht lange zu suchen, denn gleich hinter der ersten Biegung, die der Tunnel vollführte wurden sie fündig.

Christopher Sparks hockte mit dem Rücken an die Tunnelwand gelehnt auf dem Boden und starrte schweigend vor sich hin. Er wirkte niedergeschlagen. Seine Lippen bewegten sich ständig, ohne dass ein Laut seinen Mund verließ. Seine Kleidung war mit Schlamm überzogen, und in seinen Händen hielt er etwas, das Zamorra auf den ersten Blick nicht erkennen konnte. Langsam näherte sich der Parapsychologe dem anderen, doch als Nicole ihn sah, stieß sie atemlos seinen Namen aus, überholte Zamorra und fiel dem Colonel in die Arme.

Zamorra seufzte. »Du weißt hoffentlich noch, wer wer ist und wem du heute Nacht die Einschlafhilfe gegeben hast, ja?«

Nicoles braune, mit goldenen Tüpfelchen versetzten Augen funkelten ihn verärgert an. »Siehst du nicht, dass es ihm nicht gut geht?« Sie wandte sich Sparks zu. »Christopher, was ist passiert?«

Zamorra ging an den beiden vorbei ein wenig weiter in den Tunnel hinein und leuchtete ihn so gut es ging aus. Auf dem Boden machte er Schleifspuren aus.

Es roch verdächtig.

Nach Ghoul.

Nach Wolf.

Nach etwas gänzlich Anderem und Unbekanntem.

Was immer noch hier gewesen war, war jetzt fort. Der Tunnel schien sauber zu sein. Zamorra drehte sich um und ging neben Nicole und Sparks in die Hocke. Offenbar hatte der Geisterjäger Ihrer britannischen Majestät noch nicht geantwortet.

»Sparks!«, sagte Zamorra eindringlich und unterdrückte nur mühsam den Impuls, dem Colonel an den Kragen zu gehen. »Was ist los? Wo ist Hauptkommissar Meise?«

Christopher Sparks Blick klärte sich ein wenig. Seine Lider flatterten und er blinzelte verwirrt, als kehrte er aus einer anderen Zeit, von einem fernen Ort wieder zurück in die Wirklichkeit. Er sah zuerst Nicole an, versuchte ihr Lächeln zu erwidern, was ihm aber kläglich misslang. Dann drehte sich sein Kopf langsam in Zamorras Richtung.

»Wo ist Meise?«, wiederholte der Professor. Die Schleifspuren, die er im Tunnelgang entdeckt hatte, ließen nichts Gutes ahnen.

Sparks hob die Hand und hielt Zamorra den Gegenstand, den er die ganze Zeit hielt, unter die Nase. »Hier.«

Der Professor suchte Nicoles Blick. Seine Gefährtin zuckte nur die Achseln. Zamorra nickte mit dem Kinn auf das verbeulte Ding in Sparks Händen.

»Was? Wo ist Meise?«

»Das ist alles, was von ihm übrig geblieben ist«, antwortete Christopher Sparks und hielt die Dose DAB-Bier in den Lichtschein der Taschenlampe.

***

Fantastisch! Die Tafel war reich gedeckt. Zwar war ihr der Trottel entkommen, doch als Appetitanreger hatte ihr sein Begleiter durchaus gemundet. Sie rülpste und schmeckte einen schalen Geschmack auf der Zunge. Ähnliches hatte sie schon öfters bemerkt, gerade bei den Opfern hier in der Hafengegend. Bier im Blut ihrer Opfer.

Sie rülpste. Ihr Magen verdaute die Beute sehr rasch. Sie verspürte noch mehr Hunger. Noch hatte sie nicht genug Nahrung aufgenommen, um ihren langen Winterschlaf anzutreten. Aber die drei anderen, die sich jetzt noch in den Tunneln befanden, kamen ihr wie gerufen. Bei den beiden Neuankömmlingen handelte es sich um die beiden, die ebenfalls durch den Fraß in der Schänke markiert worden waren. Sie konnten ihr nicht mehr entkommen!

Die Tatsache, dass auch der Eine dabei war, von dem die bedrohliche Ahnung ausging, schreckte sie nicht zurück. Ihr Hungertrieb war wesentlich stärker als ihre Vorsicht. Sie war unbesiegbar und hatte keine Angst. Vor niemandem würde sie sich beugen müssen, nicht einmal vor jenem mit der denkwürdigen Aura.

Die Werschnecke kroch aus ihrem Versteck hervor und kehrte in den Hauptkorridor zurück. Sie ließ sich Zeit. Die Beute war ihr sicher.

***

»Mit dir ist auch nichts mehr los, hm?«

Es dauerte eine Weile, bis Gerd Wuttke die Stimme seiner Frau überhaupt registrierte. Wie aus einer Trance kehrte er langsam in die Realität zurück und blickte zu Trude hoch. Er schaute sie an, als zweifelte er an ihrem Geisteszustand. Seine Reaktion bestätigte dies noch.

»Sachma bissu total Matsche inne Birne?«

»Was soll das denn jetzt schon wieder?« Trude stand in der Küche und rieb Gurken, um neues Zaziki zuzubereiten. Die Quarkspeise entwickelte sich zunehmend zum Nationalgericht bei Wuttkes - natürlich nur in Verbindung mit den Kartoffeln aus eigener Zucht.

Gerd Wuttke saß mit herunterhängenden Schultern auf einem Küchenstuhl, eine Flasche Kronen Export auf dem Tisch, die unangetastete »Bild« lag daneben. Seit Rudi Hellmanns Tod hatte er sich gehen lassen, aber das war verständlich. Die Beiden waren jahrelange Arbeitskollegen und Gartennachbarn gewesen. Wie sollte er sich da schon fühlen? Warum verstand Trude das nicht?

»Rudi ist tot«, sagte Wuttke.

Trude schob die geriebenen Gurken mit einem Messer in den Quarktopf. »Ich versteh dich nicht.«

Wuttke langte nach der Flasche Bier und leerte sie bis zur Hälfte in einem Zug. Etwas zu heftig setzte er die Flasche danach auf dem Tisch auf. Der Inhalt schwappte hoch und begann zu schäumen.

»Sollich lauta sprech’n?«, fragte er lahm.

Seine Frau drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. »Herrgott, du weißt wie ich das meine!«

»Jaja, schon gut. Meine Fresse, was sollich denn mach’n?«

Trude seufzte. Sie kam zu ihm herüber und striçh ihm mit der Hand über die Schulter. Er hasste das. Er hatte es immer schon gehasst. Wuttke wollte einfach nicht getröstet werden.

»Sonst hast du immer schlecht über Rudi geredet«, warf ihm Trude vor. »Dass er dich nervt, dass er am liebsten zusammen mit seinen Karnickeln verrecken sollte und…«

»Ach Weib, du redes doch jetz Blech. Meinze, ich würd dem Rudi den Tod an den Hals wünsch’n wolln? Das is doch Kappes. Dattis nur so daher geredet. Ich kann ganich glaum das-sa tot is.«

Seine Frau wandte sich wieder dem Zaziki zu. Die Kartoffeln kochten. Wasser spritzte über die Kochplatten. Es zischte. Bei dem Geräusch zuckte Gerd Wuttke zusammen. Er fühlte sich plötzlich an das Öffnen eines Kronkorkens erinnert, dann das Scheppern eines aus zwanzig Metern Höhe ausgeklinkten Containers, der auf dem Boden zerschellte.

Rudi.

Wuttke sprang auf, stieß mit dem Knie gegen das Tischbein und warf die Bierflasche um. Der Inhalt floss über den Tisch, tropfte über die Kante auf den Fußboden. Wuttke ignorierte es genauso wie Trudes Zetern.

»Wo willst du hin?«

»Wech!« Er hatte keine Zeit für Erklärungen. Rudis Tod musste gesühnt werden. Jemand würde dafür bezahlen - und Wuttke hatte auch eine konkrete Vorstellung davon, wer das sein sollte.

Der ganze Mist wär nich passiert, wenn der olle Tommi nich aufgetaucht war.

Gerd Wuttke schnappte sich seine Jacke und verließ die Wohnung. Er würde dem Engländer schon beibringen, was es hieß, seine Freunde abzumurksen.

***

Zamorra hatte sich bis zur nächsten Biegung in den Tunnel gewagt, doch von dem Monstrum, das Sparks ihm beschrieben hatte, war nichts auszumachen.

Werschnecke. Wenn es nicht bereits so viele Tote gegeben hätte, hätte er den Briten einfach nur ausgelacht. In seiner langjährigen Laufbahn als Parapsychologe und Meister des Übersinnlichen waren Zamorra allerlei skurrile Dämonenarten über den Weg gelaufen, doch nichts von dem erinnerte auch nur entfernt an etwas, das man als Werschnecke bezeichnen könnte. Sparks hatte die Bestie beschrieben. Unwillkürlich fühlte sich Zamorra abermals auf den Arm genommen, denn er fühlte sich an einen Science Fiction-Film aus den 80ern erinnert, der dieser Tage gerade wieder Hochkonjunktur durch ein so genanntes Prequel hatte.

Zumindest die Schleimspuren, die der Professor im Tunnel gefunden hatte, schienen Sparks Aussage ansatzweise zu bestätigen. Zu gerne hätte Zamorra noch einmal die Zeitschau seines Amuletts genutzt, doch der rapide Kräfteverbrauch vom letzten Mal ließ ihn davon Abstand nehmen. Das Biest - Werschnecke oder was auch immer - musste mit herkömmlichen Mitteln dingfest gemacht und zur Strecke gebracht werden.

Zamorra kehrte durch den Tunnel zurück zu Nicole und Sparks, peinlichst darauf bedacht, dem fast allgegenwärtigen Schleim auf dem Boden und an den Wänden auszuweichen. Als er die Stelle erreichte, wo er die beiden zurückgelassen hatte, hockte seine Gefährtin und Sekretärin neben dem immer noch resigniert dreinblickenden Colonel.

»Hast du was gefunden?«, fragte Nicole.

Der Professor hob die Schultern. »Schleim. Überall.«

Er beugte sich zu Sparks hinunter und blickte ihn eindringlich an. Der Colonel schlürfte den Rest Bier aus der Dose und ließ das Weißblechgefäß achtlos zu Boden fallen.

»Was ist das für ein Vieh?«

»Anscheinend eine Kreuzung aus Ghoul und Werwolf«, gab Sparks leise zurück. »Keine Ahnung wiesoweshalbwarum, aber ich werde die Bestie erlegen! So wahr ich Christopher Sparks, Geisterjäger im Dienste Ihrer britannischen…«

»Ja, ja, schon gut, Sparks«, fiel Zamorra ein und reichte dem anderen die Hand, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein. »Schicken wir die Schnecke zurück in ihr Häuschen.«

»Es ist eine Nacktschnecke«, belehrte Christopher Sparks. »Sie hat kein Häuschen.«

Zamorra und Nicole sahen sich kurz an und verdrehten gemeinsam die Augen. Zu Dritt folgten sie anschließend dem Verlauf des Tunnels.

***

Wuttke entdeckte den Zugang zum unterdortmundischen Labyrinth wesentlich schneller als die anderen. Schließlich kannte er sich hier einigermaßen aus und konnte seine Suche in einer Art Schnelldurchlauf vonstatten gehen lassen. Das einzige, worüber er sich ein wenig wunderte, war der zerbeulte Twingo, der hier herrenlos herumstand. Ein solcher Beulensammler, fast schon nicht mehr fahrtüchtig, setzte der Kaschemme nun wirklich noch die Krone auf.

Sollte dieser beknackte Bulle mit diesem beknackten Kleinwagen hier sein? Es passte zu ihm. Wer einen Omega systematisch zerschrammte und zerbeulte, der zerbeulte und zerschrammte auch einen Twingo.

Als nächst niedrigere Stufe der Verzweiflung geben sie ihm gar kein Auto mehr, sondern ein Fahrrad, und wenn er das auch kaputt kriegt, ein Paar Filzpantoffeln, dachte Wuttke, der sich nicht wunderte, dass sein Gedankenapparat auf Hochdeutsch funktionierte, während das gesprochene Wort im grausigsten Slang über seine Lippen geraspelt wäre.

In der Kneipe waren die Gesuchten nicht, aber sie waren da gewesen. Das erfuhr Wuttke nach einem knappen, allerfreundlichst zum Reden auffordernden Wink mit der geballten Faust. Dann sah er draußen das Loch neben dem Fass.

Da unten sollte er rein, wenn er diesen verrückten Engländer am Schlafittchen packen wollte, um ihm den mörderischen Unfug für alle Zeiten auszutreiben und Rudi Hellmann zu rächen?

Da half nichts. Er musste hinein in das Loch.

Hoffentlich ist das nicht gerade das A… von dem komischen Biest, dachte er. Dann haben wir alle ausgeschissen…

Sicher hätte man das selbst in Gedanken etwas elegischer formulieren können. Aber Wuttke tat dergleichen nicht, weil es nicht seinem Wesen entsprach.

Grummelnd glitt er abwärts, verfluchte Matsch und Schleim und Gestank und sah das Brillenetui am Boden liegen. Aha. Hier war er also tatsächlich richtig. Irgendwo in der Düsternis steckte der Engländer.

Das Licht, das durch die Öffnung drang, reichte nur ein paar Meter weit. Danach war alles dunkel. Wuttke ärgerte sich, dass er keine Taschenlampe mitgenommen hatte. Ein Feuerzeug besaß er zwar, aber nur zum Aufhebeln von Kronkorken. Beleuchten konnte er damit schon lange nichts mehr, weil die Gasfüllung längst aufgebraucht und zudem der Feuerstein abgebrochen war.

»Sparks!«, brüllte er. »He, Inglischmänn, komm her, dattich dich ains überbratn kann!«

Dieser ultimativen Aufforderung folgte natürlich keine Antwort.

Also schritt Wuttke tapfer in die Dunkelheit hinein.

Er schnupperte wie Rudis Karnickel und merkte, dass der Gestank jäh stärker wurde. Zugleich ertönten seltsame Geräusche.

Wuttke hörte ein eigenartiges Schleifen und dumpfes Stampfen, sowie ein herzzerreißendes Schnaufen. Etwas näherte sich.

»Nee, dattis nich der irre Tommi!«, knurrte er. »Dat -«

Weiter kam er nicht.

Das nächste, was er hörte, war ein kräftiges Schlürfen und Schlucken, und zugleich spürte er, wie er emporgerissen und durchgebissen wurde. Er schrie, aber der Schrei wurde zu einem Röcheln und verstummte, als sich ein überdimensionales Maul wieder schloss und Wuttke in den Magen der Bestie befördert wurde.

Der Schmerz war furchtbar, dauerte aber nur kurz. Der Tod war erlösend und dauerte ewig.

***

»Wir können noch eine Ewigkeit lang hier herum stolpern«, sagte Nicole nach einer Weile, »ohne fündig zu werden. Das Biest kann doch überall sein, nur nicht da, wo wir es gerade suchen. Vielleicht beobachtet es uns sogar von irgendwoher und lacht sich tot.«

»Dann wäre ja der Zweck der Übung schon erfüllt«, sagte Zamorra verdrossen. »Tot ist tot.«

»Ich meinte es im übertragenen Sinn. Können wir uns die ganze Sache nicht vereinfachen?«

»Was schlägst du vor?«, fragte Zamorra skeptisch.

»Alles hier unten abfackeln«, sagte Nicole.

»Und wie, bitte? So viele Zündhölzer haben wir gar nicht.«

»Blödsinn!«, entfuhr es der Französin. »Denk doch mal praktisch. Wir besorgen uns ein paar Fässer Benzin, kippen das Zeug in das Labyrinth und zünden es an. Dann brät diese Werschnecke im eigenen Saft.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Und nicht nur das Labyrinth wird abgefackelt, sondern überall, wo es eventuell Zugänge gibt - irgendwoher muss ja die Atemluft kommen -, schießt das Feuer aus dem Boden, gibt es Explosionen. Willst du halb Dortmund in Schutt und Asche legen?«

»Natürlich nicht«, sagte Nicole etwas zurückhaltender. »Aber«, fuhr sie dann etwas forscher fort, »wäre gebratene Werschnecke doch mal was ganz Neues. Sparks mit seinem Faible fürs Kochen könnte sie zubereiten und ein paar neue Gewürzmischungen ausprobieren… für irgendwas muss dieses Biest doch gut sein! Das Ganze auf Salat aus Wuttkes Schrebergarten…«

Zamorra schüttelte sich. »Brrrr«, machte er. »Du hast bisweilen eine eklige Fantasie, Mademoiselle. Außerdem - wer soll die Werschnecke à la Sparks denn essen?«

Da grinste Nicole wieder jungenhaft. »Sparks. Wer sonst?«

Zamorra sah sich nach dem Geisterjäger um.

»Wo ist denn unser Hobbykoch abgeblieben?«

Colonel Sparks war fort, war spurlos verschwunden!

***

Während Zamorra und Nicole diskutierten, dachte Sparks nach. Nicht über gebratene Werschnecke auf Salat, sondern darüber, wie man dieses Ungeheuer am einfachsten unschädlich machen sollte.

Und plötzlich hörte er aus weiter Ferne jemanden seinen Namen rufen.

Meise?, durchzuckte es ihn. Hat er doch eine Möglichkeit gefunden, zu überleben?

Aber das war mehr als fraglich. Es hörte sich eher danach an, dass sich noch jemand in der unterirdischen Anlage befand. Aber Sparks konnte die Stimme nicht erkennen. Es war schon fast ein Wunder, dass er sie überhaupt gehört hatte. Zamorra und Nicole war sie völlig entgangen.

Der darauf folgende Schrei auch, der nur kurz war und zum Röcheln wurde.

Sparks beschloss, der Sache nachzugehen, und setzte sich in Bewegung. Dorthin, von wo der Ruf und der Schrei erklungen waren.

Im Eifer des Gefechts dachte er nicht daran, Zamorra und Nicole über seine Aktion zu informieren. Lautlos rannte er davon, hinein in die Dunkelheit…

***

»Ich werd verrückt«, knurrte Zamorra.

»Mach nur keine leeren Versprechungen, Chef!«, warnte Nicole ihn. Der Dämonenjäger winkte ab und fuhr zornig fort: »Ist doch wahr, Mensch. Kann dieser Knabe nicht ein einziges Mal seinen Verstand einsetzen und uns vorher erzählen, was er plant?«

»Kann er nicht, sonst würde er es ja tun.«

»Jetzt können wir auch noch nach ihm suchen. Hoffentlich läuft er der Werschnecke nicht gerade ins Maul!«

Nicole nahm ihm das Amulett ab und versuchte sich selbst in der Zeit-

schau. Da Sparks’ Verschwinden erst ein paar Minuten zurück lag, fiel es ihr nicht besonders schwer, zu erkennen, wohin er sich entfernt hatte.

Ein Problem war lediglich die Dunkelheit. Die konnte auch die Zeitschau nicht neutralisieren. Während sie Sparks folgten, half ihnen zwar die kleine Taschenlampe beim eigenen Vorankommen, aber auf Sparks Spur zu bleiben, war schwierig und durch die Dunkelheit, in welcher er sich bewegt hatte, beeinträchtigt.

Sparks selbst schien sich mit untrüglichem Ortssinn durch die Finsternis vorwärts zu bewegen.

Plötzlich blieb Zamorra stehen. »Warte mal«, sagte er. »Ich glaube, hier sind wir vorhin schon gewesen. Wir sind wieder auf dem Weg zum Eingang.«

Sparks hatte offenbar einen weiten Bogen durch Seitengänge gemacht, aus welchem Grund auch immer, und war schließlich wieder auf den Hauptgang gestoßen.

»Dann werden wir ja wohl bald auf ihn treffen«, hoffte Nicole.

Und dann, ganz plötzlich, standen sie nur ein Dutzend Meter von dem Königlichen Geisterjäger entfernt. Aber er war nicht allein.

Ein Ungeheuer versperrte ihm den Weg.

Die Werschnecke!

Hinter ihr befand sich der Einstieg in die Dortmunder Unterwelt. Der schmale Lichtbalken, der durch die Öffnung nach unten drang, reichte nicht aus, das Monster in seinem vollen Ausmaß zu erkennen. Es war bedeutend größer als in der Beschreibung, die der Colonel geliefert hatte. Die wabbelnden Fleischmassen füllten den größten Teil des Ganges aus. Trotzdem war die Werschnecke in der Lage, sich mittels körperlicher Biegung ein wenig vom Boden zu erheben und wieder nach vorn klatschen zu lassen, wie eine Raupe, die sich mit sprunghaften Bewegungen vorwärts arbeitet. Jedesmal, wenn der massige Körper wieder aufprallte, gab es ein dumpfes Dröhnen.

Zamorra spürte schwache Vibrationen.

»Wenn das Biest noch lange so herum hoppelt, stürzt der Gang ein«, befürchtete er.

Die Werschnecke knurrte werwölfisch. Sie näherte sich immer weiter.

Vor ihr bewegte sich Sparks hastig hin und her.

Vorhin hatte die Werschnecke eine breite Schleimspur hinterlassen, durch die die Menschen sich hatten bewegen müssen. Der Schleim war jetzt teilweise eingetrocknet, an anderen Stellen aber noch richtig schön feucht und glitschig. Resultat: Sparks rutschte mehr, als er ging, und hatte immer wieder Mühe, nicht zu stürzen.

»Aus dem Weg!«, rief Zamorra ihm zu. »Zur Seite, Mann!«

Er wollte freies Schussfeld haben. Der Blaster lag fest in seiner Hand, aber Zamorra wagte nicht zu schießen, weil die Gefahr bestand, dass Sparks ihm genau in dem Moment in die Quere kam. Dasselbe galt für Nicole.

Aber Sparks hörte ihm überhaupt nicht zu! Er tanzte weiter in der Schleimspur vor dem Monster herum, das ihm immer näher kam.

Noch zwei dieser kurzen Sprünge, und es hatte ihn erreicht!

***

Sie hatte jetzt auch die letzten von ihr markierten Opfer vor sich. Darunter den Menschen, der für sie eine besondere Gefahr darstellte.

Aber die Menschen standen sich selbst gegenseitig im Weg. Der eine hüpfte und schlidderte herum, die anderen konnten deshalb nicht angreifen.

Und, was wichtig war: Sie konnten nicht mehr hinaus. Denn dazu mussten sie an ihr vorbei.

Und das würde sie schon zu verhindern wissen. Wo käme man denn da hin, wenn die Mahlzeit zu flüchten versuchte? »Essen muss kämpfen«, hatte Rolf Tessun einmal gesagt - wer immer das auch war -, und er hatte gekämpft, als sie ihn verspeiste, aber man musste es ja nicht gleich alles übertreiben.

Also warf sie sich vorwärts, um den Hüpfenden zu verschlingen.

***

»Nein!«, schrie Sparks auf, als das ungeheuerliche Monster sich ihm entgegenwarf. Jetzt waren nur noch vielleicht anderthalb Meter zwischen der Werschnecke und ihm, und schon krümmte das Monster sich zum nächsten Vorwärtssprung zusammen.

Sparks erstarrte zur Salzsäule.

Da endlich konnten Zamorra und Nicole ihre Blaster einsetzen. Die blassroten Blitze fauchten aus den Mündungen der Strahlwaffe und schlugen im Körper der Werschnecke ein.

Das Biest gab ein wütendes Wolfsheulen von sich, als sich schwarze Brandflecken an den getroffenen Stellen des massigen, unförmigen Körpers bildeten. Aber die Wunden regenerierten sich schnell. Es wuchs wieder zusammen, was zusammen gehörte.

Zornig rülpste die Werschnecke und spie etwas aus, dem Zamorra und Nicole nur knapp ausweichen konnten; Zamorra wurde von dem labberigen Etwas noch gestreift und zu Boden gerissen. Zwei Gesichter sahen sich an, vom Entsetzen gezeichnet: das von Zamorra und das des halben Gerd Wuttke. Kleidungsfetzen, halb aufgelöst, hingen an dem Toten, und Haut und Fleisch waren teilweise bereits von den Knochen gelöst. Wo sie noch hafteten, waren sie größtenteils zu einer glibberigen Masse geworden. Die Werschnecke verdaute schnell!

Zamorra stieß die sterblichen Überreste Wuttkes von sich und raffte sich wieder auf. Der Blaster war ihm aus der Hand geprellt worden, und er musste erst wieder danach suchen. Währenddessen gab Nicole noch mehrere Laserschüsse ab, stellte aber fest, dass sie damit nicht sonderlich viel ausrichtete.

Das Feuer, das normalerweise die Kreaturen der Finsternis verzehrte, versagte hier.

Lag es daran, dass die Werschnecke kein reinblütiges dämonisches Wesen war, sondern eine Mischkreatur?

Wie auch immer - Nicole versuchte es mit dem Amulett.

Aber da war Sparks schon wieder in der Feuerlinie!

Die Werschnecke hatte ihn erreicht und schnappte nach ihm.

Endlich kam wieder Bewegung in den Königlichen Geisterjäger. Seine Salzsäulenstarre löste sich auf.

Salzsäule…

Salz!

Der Gedanke durchfuhr ihn eiskalt. Hatte er nicht im Internet gelesen, dass man Schnecken mit Salz auflösen konnte? Und eine Werschnecke war doch auch nichts anderes als eine Schnecke, nur viel größer und boshafter und darüber hinaus auch noch mordsgefährlich!

Das Salz!

Er hatte doch noch etwas davon bei sich! Das Zeugs, das er Wuttke junior hatte schenken wollen.

Während er schwankend und schliddernd weiter zurückwich, fahndete er fieberhaft in seinen Taschen nach dem Plastikbeutel, in welchen er den Salzrest gefüllt hatte.

Endlich wurde er fündig.

Er riss die Tüte auf und schüttete das Salz in Richtung der Werschnecke. Die öffnete das Maul, gerade so, als erwarte sie, mit einem besonderen Leckerbissen gefüttert zu werden. Dann klappte das Maul wieder zu, ein kräftiges Schlucken erfolgte - und dann ein ohrenbetäubender Wutschrei.

Wut und Schmerz!

Die Werschnecke begann zu toben. Sie prallte gegen Sparks, der nicht mehr schnell genug ausweichen konnte. Er wurde durch die Luft geschleudert, kam mit den Armen rudernd wie ein in Panik versetzter Vogel wieder auf und stolperte, noch vom Schwung getragen, rücklings über das, was von Wuttke übrig war. Er strauchelte, rappelte sich wieder auf und rutschte im Schleim weg, kaum dass er wieder halb auf den Beinen war.

Die Werschnecke war hinter ihm.

Sie röchelte und heulte, winselte und jaulte. Und sie begann sich zu verfärben. Jedenfalls sah es im Lichtkegel von Zamorras Taschenlampe so aus.

Sparks machte einen Hechtsprung, um abermals aus der Reichweite des tobenden Ungeheuers zu kommen.

Dabei rutschte er erneut aus.

Etwas knackte.

***

Nicole schoss wieder und wieder auf die Werschnecke. Jetzt, da das Salz in ihr brannte und sie allmählich aufzulösen begann, wirkte auch das Feuer.

Immer mehr kleine Brandherde entstanden.

Die Bewegungen des Monsters wurden langsamer und hörten schließlich ganz auf. Es röchelte nur noch.

Zamorra beugte sich über Sparks.

»He, du kannst wieder aufstehen, Colonel«, sagte er. »Die Gefahr ist vorbei. Du hast es…«

Da sah er, dass der Kopf des Geisterjägers in einer Haltung lag, die eigentlich gar nicht möglich war.

Zamorra erschrak. Unwillkürlich griff er nach dem Puls des Colonels.

Null. Da war nichts mehr.

Sparks war tot. Er hatte sich das Genick gebrochen.

»Du hast es geschafft, alter Freund«, sagte Zamorra leise. »Du hast sie vernichtet. Du hast es geschafft, hörst du?«

Aber Sparks konnte ihn nicht mehr hören. Nie mehr.

***

Sie brachten ihn nach oben, ans Tageslicht. Es war recht mühsam, wieder hinauf zu klettern. Völlig verdreckt und mit den Nerven runter kamen sie an.

Um den Rest sollten andere sich kümmern.

»Ich nehme alles zurück, was ich jemals Gemeines über Sparks gesagt habe«, sagte Zamorra leise. »Er hat getan, was er konnte. Er war ein Held.«

Bald darauf traf die Polizei ein.

»Nervt mich nicht, Leute«, seufzte Zamorra. »Schaut euch da unten um und staunt. Wir brauchen erst mal eine Dusche, eine Mütze Schlaf und saubere Kleidung. Dann stehen wir euch für die Verhöre zur Verfügung.«

Sparks wurde von einem Leichenwagen abgeholt. Ein zweiter musste heran, um das zu bergen, was noch von Wuttke übrig war, und das aufgeweichte Skelett des Hauptkommissars.

Es lag in der übel riechenden Masse, die einmal die Werschnecke gewesen war.

Von den Polizisten machte einer den Vorschlag, ein paar Fässer Benzin in dem Labyrinth auszukippen und in Brand zu setzen. Ein anderer hielt ihm vor, das sei zu gefährlich und könne möglicherweise halb Dortmund abfackeln. Kennen wir diese tiefschürfende Diskussion nicht irgendwoher?, fragte Zamorra sich.

Was daraus wurde, erfuhren sie nie.

Zu Zamorras Verblüffung wurden sie nicht verhaftet, sondern konnten sich zum Mercure-Hotel begeben, allerdings unter der Auflage, die Stadt vorerst nicht zu verlassen. Im Hotel wich man ihnen naserümpfend aus; sie stanken wie Werwolf und Ghoul zusammen. Schließlich machten sie sich frisch, und Zamorra suchte Gertrud Wuttke auf, um sie so schonend wie möglich vom tragischen Tod ihres Gatten in Kenntnis zu setzen.

Sie trug es mit Fassung. »Es wird irgendwie auch ohne ihn weitergehen«, sagte sie. »Muss ja, woll?«

»Wenn Sie Unterstützung brauchen«, bot Zamorra an, »wenden Sie sich an uns. Wir können zumindest in finanzieller Hinsicht über die deBlaussec-Stiftung einiges schnell und unbürokratisch regeln.« Diese Stiftung, die aus dem magisch neutralisierten Schatz eines Dämons bestand, war vor vielen Jahren von Zamorra gegründet worden, um Opfern der Dämonen zu helfen.

»Wir schlagen uns schon irgendwie durch, der Junge und ich«, sagte Gertrud. »Er wird höchstens die feste Hand seines Vaters vermissen, glaub ich. Und die war oft genug viel zu fest.«

»Ach, der Pappa wiad doch ganz sicha als Kanickel beim Rudi wiedageboan«, meinte Wuttke junior, um sich gleich darauf zu korrigieren: »Ach nee, der Rudi, äh, der Herr Hellmann is ja tot. Na, dann wiard er ebent Kanickel bei uns im Schrebergattn. Kanner jeden Tach unsan tollen Salat futtern, und die Schnecken gleich mit…«

»Ich kann das Wort Schnecke nicht mehr hören«, flüsterte Zamorra und verabschiedete sich.

Als nächstes brachte er den Twingo zum Auto Verleiher zurück.

»Totalschaden«, flötete die attraktive Damen wissend, die sich mit der Rücknahme zu befassen hatte. »Das wird teuer, mein Herr.«

»Der kann noch repariert werden«, beharrte Zamorra. »Da ist ja nur die Front eingedrückt und der Airbag aufgegangen, das kann doch nicht so teuer werden.«

»Da müssen Sie mit dem Chef drüber reden«, wurde er weiter gereicht.

»Totalschaden«, verkündete der Chef mit Grabesstimme, ohne auch nur einen Blick auf den demolierten Wagen geworfen zu haben. »Das wird teuer, mein Herr.«

»Wenn Sie meinen - dann werde ich den Wagen von einem Gutachter prüfen lassen«, warnte Zamorra.

»Meinetwegen. Aber bis das Gutachten erstellt ist, läuft der Mietvertrag weiter«, erklärte der Autoverleiher.

Zamorra schüttelte den Kopf ob solcher Geschäftstüchtigkeit.

»Kann ich den-Vertrag mal eben sehen?«, bat er. »Ich habe mein Exemplar im Hotel. Ich würde mir gern das Kleingedruckte noch einmal genauer durchlesen.«

»Bitte.« Der Chef schob ihm einen dünnen Aktenordner entgegen, den er aufklappte und rasch bis zu dem besagten Vertrag durchblätterte.

»Wissen Sie was, Meister?«, sagte Zamorra, der vorhin noch am Bankautomaten gewesen war und mit der Kreditkarte - das Limit war tatsächlich noch nicht erschöpft - eine größere Summe abgehoben hatte. Das kam ihm jetzt zugute. Gemütlich riss er den Vertrag in kleine Fetzen.

»Was - was soll das? Sind Sie verrückt geworden?«, keuchte der Autoverleiher.

»Nein. Nur edel, hilfreich und gut. Ich vermeide uns beiden einen Haufen Scherereien. Ich zahle Ihnen den Schrottpreis für die Karre, und der Fäll ist erledigt.« Er blätterte zweihundertfünfzig Euro auf den Tisch. »Nehmen Sie’s oder verklagen Sie mich.«

»Und ob ich Sie verklagen werde! Sie…«

»Viel Spaß«, wünschte Zamorra und wies auf die Vertragsschnipsel. »Der ist zerrissen und damit ungültig. Der Richter lacht sich krank.«

»Verschwinden Sie!«, brüllte der Autoverleiher.

Zamorra tat nichts lieber als das.

Tags darauf gab es noch Gespräche mit den Ermittlern und dem Staatsanwalt, und schließlich wurde Sparks’ Leichnam freigegeben.

Zamorra und Nicole kümmerten sich um die Überführung nach London.

***

Sparks bekam ein feierliches Staatsbegräbnis. Dabei wurde ihm posthum die Beförderung zum General ausgesprochen, und Ihre Majestät, die höchstselbst die Zeremonie durchführte, erhob ihn ebenso posthum in den Stand eines Ritters.

Nicole fasste unwillkürlich nach Zamorras Hand, als die Salutsalve einer Ehrenkompanie donnerte. »Du hast Recht, Chef«, sagte sie. »Er war ein Mann, wie es keinen Zweiten auf der Welt gibt, und er war ein Held.«

Zamorra nickte nur.

Und wieder ein Freund weniger, dachte er bedrückt. Ein Freund, der vielleicht die Welt gerettet hat.

Aber es musste weiter gehen - so oder so…
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